
		
		An Bord der »Niao«

		[image: .]Den Europäer, der nach dem
Indischen Ozean reist, begleitet gern die Hoffnung, sein Weg möchte
ihn nach einer jener weltfernen Inseln führen, wo Europens
übertünchte Höflichkeit noch völlig unbekannt ist und er sich,
einem Robinson gleich, in die Anfänge aller Zivilisation
hineingestellt sieht. Die Sehnsucht auf Entdeckerpfaden zu wandeln,
ist gewiß so alt wie die Lust an den Ozeanreisen selbst. Sie
erfüllt zu sehen, ist aber nur wenigen beschieden, denn der
Eilande, wo der Europäer noch auf Wilde stößt, die in köstlichem
Urzustande dahinleben und noch keinen Weißen zu Gesicht bekommen
haben, sind nicht eben mehr geworden.

		Der Weltreisende von heute muß schon zufrieden sein, wenn unweit
seines Kurses eine kleine, nur selten besuchte Insel liegt. Und
obendrein glücklich, wenn es kein tückischer Zufall ist, der
ihm zu solchem Besuche verhilft.

		Der Zufall, der unsere kleine Gesellschaft mit einer Insel
dieser Art bekannt machte, war in einem Sturm zu suchen, der
unseren chinesischen Dampfer »Niao« heimsuchte, nachdem uns die
letzten blauen Bergketten des zinnreichen Bangka außer Sicht
gekommen waren. Niao heißt zu deutsch Vogel. Unsere »Niao« besaß
den Ehrgeiz, mit uns von Palembang an der Südostküste Sumatras
übers Meer nach Singapur zu fliegen. Nach dem taifunartigen Sturm,
den sie in der Berhalla-Straße abzureiten hatte, war ihr Gefieder
bis zur Unkenntlichkeit zerzaust. Unter anderem hatte die See den
Steuerbordkutter und die Davits an sich gerissen. Nie mochte ein
Vogel einen trostloseren Anblick gewährt haben als die »Niao« in
dem Augenblick, wo wir uns zum ersten Mal wieder an Deck wagen und,
uns an die ausgespannten Seile klammernd, den angerichteten Schaden
bestaunen konnten.

		»Allerhand!« sagte der holländische Steuermann. Und der
redselige französische Regierungs-Ingenieur Robinet, der, bisher
sorgsam [bookmark: page32]in
irgend einer Ecke verstaut, mit einem ganz grünen Gesicht ans Licht
der Sonne stieg, hatte nur das eine Wort: »Havarie ...!«

		Wie gesagt, es sah an Deck bös aus, und der Kapitän – auch ein
Holländer – gab später zu, daß er in der letzten Nacht wieder
angefangen habe, an Wunder zu glauben. Denn das sei immerhin etwas
Ähnliches, daß sich solch' alte Arche wie die »Niao« noch so tapfer
durchgeschlängelt habe. (Richtiger hätte er sagen müssen
»durchgeschlingert«.) Die »Niao« war nicht mehr das jüngste Schiff,
das zwischen Sumatra und Malakka hin und her pendelte. Sie hatte
ihre Geschichte, war von dem ehemaligen fuchsschlauen Vizekönig
Li-Hung-Tschang von einer europäischen Werft angekauft und
jahrelang der Stolz des Nanyang-Geschwaders auf dem Yangtszekiang
gewesen, bis vollwertigere »Kriegsdschunken« sie verdrängt hatten.
Beim Übertritt ins Zivilleben – sprich: in die Kauffahrteiflotte –
hatte man sie abgerüstet und frisch und möglichst bunt bemalt. Als
Galionsfigur hatte sie ihren Vogel bekommen, der freilich mehr mit
einem Drachen Ähnlichkeit hatte, und vor allem fehlten am Bug nicht
ein paar große gemalte Augen, ohne die ja ein chinesisches Fahrzeug
seinen Weg nicht sehen kann.

		Daß die »Niao« diesesmal mit einem blauen Auge davongekommen
war, gereichte uns zur Freude, und wir hatten nichts dagegen
einzuwenden, als der Kapitän erklärte, er werde vor der nächsten
Insel vor Anker gehen. Ein Widerspruch hätte ja auch nicht viel
genützt. Der Franzose schien wieder einmal recht zu behalten.
Irgendwo hatte es die »Niao« im Leibe. Ausschlaggebend aber war vor
allem der Umstand, daß unser Trinkwasser gleichzeitig mit den
Davits über Deck gegangen war.

		


		Das Eiland Joka, vor dem der Anker fiel, liegt ungefähr in der
Höhe des Kaps Djabung und annähernd halbwegs der Inseln Lingga und
Bangka, von denen Lingga dem Archipel den Namen geliehen hat. Die
Gruppe, hauptsächlich von Malayen und Chinesen, daneben von Arabern
und vielen anderen asiatischen Fremdlingen bewohnt, gehört zu einer
niederländischen Residentschaft. In gewöhnlichen Atlanten wird man
das Eiland Joka vergeblich suchen.

		Dieses einsam am äußersten Rande der Lingga-Gruppe liegende
Inselchen erschien uns nach dem Unwetter, das uns einen Tag und
eine Nacht so fürchterlich zusammengerüttelt hatte, besonders
schön. Ein saftiges Grün bedeckte es in seiner ganzen Länge; Hütten
aus Bambus mit Palmblätterdächern lugten zwischen den in wildester
Üppigkeit prangenden [bookmark: page33]Hängen hervor; eine Reihe schlanker Palmen,
zahlreichen Masten gleichend, bedeckte den Ufersaum, auf dem sich
alsbald ein Haufe von Eingeborenen sammelte. Dabei war die Luft von
wundervoller Klarheit, und die See, zwar noch bewegt, glich im
Vergleich zu vorher einem sanften, blauen Teich. Bald in rotem,
bald in blauem metallischem Glanz schimmernde Papageienfische
schossen über dem Wasser dahin.

		Zwei holländische Matrosen und ein hübscher junger Javaner
ruderten uns an das Gestade. Wir alle, die wir uns Passagiere der
»Niao« nennen durften, saßen im Boot: der französische Ingenieur,
der in jedem dritten Satz daran erinnerte, daß er die ganze Gegend
schon kenne und der tatsächlich in jüngeren Jahren von Cochinchina
aus schon einmal Sumatra besucht hatte – ein hagerer, älterer,
meist wortkarger Holländer, der in Geschäften nach Singapur ging
und, wie Monsieur Robinet behauptete, ein Eisenholzhändler sein
müsse – ein englischer Arzt namens Dr. Simpson – ein junger
Kaufmann aus deutschem Hause auf Tamatave – und endlich ich. Im
letzten Augenblick schloß sich noch der Steuermann der Expedition
an. Er wog fast zwei Zentner und ersetzte den Ballast.

		Anfangs ging alles gut, und nichts schien sich einfacher
gestalten zu sollen als unsere Landung. Daß wir es mit harmlosen
Insulanern würden zu tun haben, sahen wir schon an ihren
Bewegungen; sie schwenkten Tücher, was sie wahrscheinlich den
Weißen, die vor uns kamen, abgesehen hatten; etliche führten eine
Art Freudentanz auf, wobei sie taktmäßig ihre Schenkel mit den
Händen bearbeiteten, und andere wieder gaben uns mit den Armen
allerlei Zeichen, wie sie ein Signalgast nicht schöner winken kann.
Wir machten uns kein Kopfzerbrechen, was sie uns in einer
Zeichensprache, die wir doch nicht enträtseln konnten, zu sagen
hatten, zumal wir uns ja an Ort und Stelle in wenigen Minuten mit
ihnen auszusprechen dachten. Wahrscheinlich auch wieder durch
Gesten, was erfahrungsgemäß, je schwieriger die Verständigung ist,
beide Teile desto mehr zu erfreuen pflegt. Hinterdrein mag sich
mancher von uns Vorwürfe gemacht haben, daß wir ihre Zeichen nur
als zutraulichen Willkommengruß ansahen.

		Wir waren nun eine Seemeile von unserem Schiff und noch
annähernd hundert Meter vom Ufer entfernt. Die Ruderer waren warm
geworden, zumal die Sonne wieder wettmachen zu wollen schien, was
sie durch ihr unentschuldigtes Ausbleiben in den verflossenen
Stunden [bookmark: page34]versäumt
hatte. Wir sind in das liebliche Landschaftsbild versunken, und der
Steuermann beißt gerade die Spitze einer pechschwarzen Zigarre ab –
als es einen fürchterlichen Krach gibt, daß wir uns blitzartig in
die Arme sinken, mit den Köpfen aneinander stoßen, dann
vornübergeschleudert werden und mit den Beinen in der eigens dazu
angefertigten Luft wackeln.

		Als wir wieder aus den Augen zu blinzeln vermögen, finden wir
uns samt und sonders im Vorderteil zusammengelegt – als einfache
Folgeerscheinung des Galileischen Gesetzes vom Beharrungsvermögen.
Gleichzeitig stellten wir fest, daß wir, statt neun, unser nur noch
acht im Boot waren und daß der Boden des Fahrzeuges ein Loch
aufwies, durch das man eine entzückende Aussicht in die mit bunten
Korallen besäte Tiefe gehabt haben würde, wenn nicht an eben dieser
Stelle ein artiger Springquell emporgeschossen wäre. Im übrigen saß
das Boot fest wie in einem Schraubstock. Von unten hatte sich ein
Stück Riff in seine Eingeweide gebohrt, verschiedene verdächtige
Anzeichen aber deuteten an, daß das Festsitzen nicht zum
Dauerzustand auszuarten, sondern daß unser Boot in der Dünung sehr
bald gänzlich aus den Fugen zu gehen versprach.

		Die Aussicht, daß einem der Boden unter den Füßen hinweggezogen
wird, ist niemals wonnig zu nennen, und das brave Horazische »
Aequam memento rebus in arduis ...«
hat seine Schleuder.

		Besorgt blickten wir nach dem Ufer und »peilten« die Strecke.
Sie war selbst für einen guten Schwimmer beachtenswert. Ein Blick
nach der »Niao« zurück, wo man von unserer verteufelten Lage
überhaupt noch nichts gemerkt hatte, war noch hoffnungsloser, und
die Insulaner hinwieder am Ufer rannten zwar wie wild
durcheinander, schienen aber kein Boot bei der Hand zu haben, um
uns Hilfe zu bringen. Wie sich später herausstellte, lagen ihre
Prauwen und Ausleger allesamt friedlich in einer Bucht, eine
Seemeile unterhalb unserer Unglücksstelle.

		Die Besonnensten unter uns waren augenscheinlich der Steuermann
und der lange Holländer. Der Steuermann brummte, nachdem er sich
vergewissert hatte, daß bei dem Schiffbruch seine schwarze Zigarre
endgültig über Bord gespült worden war, mit größter Seelenruhe:
»Allerhand!« Der Holländer aber warf, ohne eine Miene zu verziehen,
seinen Rock ab und stürzte sich – er, der Älteste von uns allen! –
kopfüber in die Fluten ... nicht etwa, um sich so rasch wie möglich
in [bookmark: page35]Sicherheit zu
bringen, sondern unser Boot umkreisend nach dem Javaner Tulara zu
tauchen, der bedauerlicherweise unter Wasser geblieben war.

		


		»Was will er nur?« fragte der Franzose. »Hat er den Verstand
verloren? Denkt der gute Mann, uns durch Tauchen wieder flott zu
bekommen? Wie denken Sie, mein Herr Steuermann?«

		»Wird ihn kaum lebendig herausfischen«, knurrte der nur.

		»Und setzt wegen eines Kulis sein Leben aufs Spiel!« tadelte Dr.
Simpson. »Dabei verrinnen kostbare Minuten.«

		»Wie denn? Was denn?« fragte Monsieur Robinet aufhorchend.
»Meinen Sie im Ernst, daß der Mann des Malayen wegen ins Wasser
gesprungen ist? Da taucht er übrigens auf! Ah ... und was wollen
Sie damit sagen, daß kostbare Minuten verrinnen? Wir sitzen fest,
und ich habe eine Beule am Kopf. Beides ist höchst unangenehm. Aber
man wird uns sofort holen kommen. Es ist Glück im Unglück, daß wir
festsitzen.«

		Das Boot ächzte und knirschte.

		»Fragt sich bloß, wie lange noch!« [bookmark: page36]

		Der Ingenieur wurde kreidebleich. Erst jetzt ging ihm ein Licht
auf, daß die größere Gefahr unser noch wartete. » Hélas ... Sie wollen doch nicht etwa sagen
...?!«

		»Halten Sie vor allem jetzt keine Gespräche«, unterbrach ihn der
Steuermann. Und er rückte vorsichtig auf der Ducht nach rechts, da
sich der Holländer von links her an den Dollen des Bootsrands
anklammerte. Sein linker Arm umspannte die Brust des leblos an ihm
hängenden Javaners. Der junge Hamburger aus Tamatave griff mit zu.
Es gelang unseren vereinten Kräften, Tulara wieder ins Boot zu
ziehen. Ein heller Blutbach rieselte ihm über die Stirn.

		»Wir Ärmsten!« jammerte Robinet kläglich. Und Dr. Simpson, der
am andern Bootsende saß und seinen Browning schußfertig machte,
knurrte etwas von Zeitverlust.

		Dann feuerte er drei Schuß in die Luft. Die anderen Patronen
versagten.

		»Gut«, sagte der Steuermann. »Nun werden sie hellsichtig werden.
Aber sicher ist nichts auf der Welt. Ich verteil' jetzo die
Rollen.«

		»Wohl! Es eilt«, nickte Dr. Simpson. Das Knirschen unserer
Nußschale wurde unheimlicher.

		»Kracht der Bau zusammen – und ich wette, daß er kracht, ehe uns
der Kap'tain abholt – dann sind da zunächst die zwo Fässer. Eins
ist für Sie, Mynheer und Sie«, wandte sich der Steuermann an den
Holländer und mich. Das zweite sollten Robinet und Dr. Simpson
anfassen. Er selbst und die beiden Matrosen wollten sich mit den
Duchten und Bootsplanken begnügen. Der junge Hamburger sollte sich
an den Rockkragen der beiden Matrosen festhalten. »Nun kann's
losgehen«, schloß der Dicke. »Das ist die richtige Verteilung.«

		»Stimmt nicht ganz«, sagte der Holländer und wies auf Tulara.
»Und der da?«

		Es lag etwas in seiner Stimme und in seinem Blick, daß der
Steuermann rot wurde wie ein gescholtener Schuljunge. »Ich dachte
...« stotterte er. »Aber wenn er noch am Leben ist –«

		»Dann müssen wir ihn retten! Die beiden Fässer sind das
Tragfähigste.«

		»Nun stören Sie sämtliche Anordnungen«, schimpfte Dr. Simpson,
lenkte aber gleichfalls ein, als ihn ein Blick des Holländers traf.
»Außerdem kommt es vielleicht nicht zum Äußersten.« Und er machte
mit dem Kopf eine Bewegung in der Richtung zur »Niao«, wo eben
[bookmark: page37]ein Boot ins
Wasser gelassen wurde. Mit den Händen hielt er bereits das eine
Faß. Der Ingenieur klammerte sich an der anderen Seite fest. »Wird
es uns auch beide tragen?« fragte er schon zum zweiten Mal. Doch da
ging auch schon eine grüne Woge gischtend über uns hinweg ... einer
von den großen Rollern, wie wir sie aus den letzten Tagen nur zu
gut in der Erinnerung hatten.

		Als sie polternd und donnernd, während wir krampfhaft lange
Hälse machten, sich an unseren Leibern emporreckte, hob sie
zugleich das Boot. Es brach und barst. Alle neun kamen wir mit der
Nase ins Wasser, um in der nächsten Sekunde zwar wieder
aufzutauchen, aber uns ebenso voneinander getrennt zu sehen, wie
wir vordem eng zusammengestaut gewesen waren. Ich sah Planken und
Trümmer, Köpfe und Hände ... und vor allen Dingen das schwärzliche
Faß vor mir. Es drehte und rollte, aber ich bekam es glücklich zu
fassen. Bei seiner langen, schlanken Form war es sogar recht
handlich. Da außerdem das Wasser angenehm lauwarm war, war es kein
Kunststück, sich an ihm festzuhalten. Nur der Holländer, mit dem
ich mich doch in diesen Rettungsring teilen sollte, war vorerst
nirgends zu erspähen.

		Aber dann unterschied ich die einzelnen Kameraden. Unwillkürlich
zählte ich. Da war der dicke Steuermann; daneben Simpson und
Robinet mit dem anderen Wasserfaß; etwas weiter zurück trieben die
Matrosen mit dem Hamburger. Jeder hatte sich der verständigen
Weisung gemäß mit dem Unabwendbaren so gut abzufinden gewußt, wie
es eben ging, und eigentlich verzagt sah niemand aus. Menschlicher
Voraussicht nach mußten uns Fässer und Balken tragen, bis die Hilfe
nahte.

		Und jetzt ... jetzt entdeckte ich auch den Holländer. Er war
allen anderen voraus. Er schwamm, mit dem rechten Arm kraftvoll
rudernd, schnurgerade dem Ufer zu, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
Er war, wie gesagt, der Älteste von uns, und er war der einzige,
der auf die kleinen Stützen verzichtet hatte, die auf uns verteilt
waren ... der Mann zugleich, der uns alle beschämte! Denn dieser
Mann, der damals noch niemand von uns namentlich bekannt war,
dachte nicht an seine eigene Rettung: Wie vorher, da er den Javaner
aus der Tiefe hervorgezogen hatte, hielt er auch jetzt Tularas
hilflosen Körper. Sein linker Arm umpreßte den Hals des leblosen
braunen Mannes, der ihn nicht mehr anging als uns alle. Tulara war
kein Matrose, sondern eigentlich Pantry-Gast auf der »Niao« – ein
aufmerksamer [bookmark: page38]und
geschickter Diener, der sich vorteilhaft von den chinesischen
Stewards an Bord unterschied. Er hatte uns alle mit der gleichen
Aufmerksamkeit bei Tische umkreist und war lächelnd unseren
kleinsten Bedürfnissen dienstwillig zuvorgekommen, wobei es keinem
eingefallen war, ihn nach seinem Namen zu fragen. Aber er war
nichts als eine Nummer in der ungeheuren Zahl malayischer
Bediensteter, wie sie dem Reisenden zur Hand gehen. Er hatte die
ruhigen, stillen Augen und das ebenmäßige Malayengesicht von der
mahagonigelben Farbe, das einen in der weiten ozeanischen Welt auf
Schritt und Tritt begegnet. Nichts Besonderes an ihm, außer daß
sein Gesicht vielleicht noch regelmäßiger, seine Bewegungen noch
geschmeidiger und gefälliger waren ... einer von Hunderttausenden.
Und vor allem – kein Europäer.

		Für den Holländer aber, der sein Leben für ihn einsetzte, war er
ein Mensch.

		Endlich kam Hilfe von der »Niao«.

		Sie ruderten, was die Riemen hielten. Wir brauchten keine
Todesangst auszustehen. Ganz ruhig und gemächlich trieben wir
dahin. Dem Roller, der uns so plötzlich emporgehoben und das Boot
vollends zum Wrack gemacht hatte, war kein zweiter gefolgt. Die
Matrosen, die den Hamburger in ihre Mitte genommen hatten,
unterhielten sich laut und scherzend – und dabei erfuhren wir
später, daß sie beide nicht einmal richtig schwimmen konnten,
sondern nur gelernt hatten, sich bei Gefahr zäh festzuklammern.
Aber sie waren, wie gesagt, gutes Mutes, und das geschickt
gesteuerte Hilfsaktionsboot zog auch schon die Ruder ein und
fischte Dr. Simpson und Monsieur Robinet samt ihrem Wasserfaß auf.
Ein paar Minuten, und wir waren alle unserem unfreiwilligen Bad
entrissen. Nur der Holländer noch nicht.

		Er hatte wirklich keinen Blick zurückgeworfen. Als unser Boot
ihn einholte, gewann er eben festen Boden unter den Füßen. Er
richtete sich auf und versuchte, auch den Javaner auf die Füße zu
stellen. Da das nicht gehen wollte, nahm er ihn, sich nur eine
kurze Rast zum Atemschöpfen gönnend, wie ein kleines Kind auf beide
Arme und watete vollends dem Ufer zu. Auf der Buhne des Strandes
angekommen, bahnte er sich eine Gasse durch die ihn mit neugierigem
Lärmen umdrängenden Männer von Joka. Dann warf er ein paar
herrische Worte zu den sich scheuer zurückhaltenden Weibern und
Kindern hin. Daß er zu ihnen in ihrer Sprache redete, verstärkte
das Lärmen zu [bookmark: page39]freudiger Ausgelassenheit. Die bereits früher von
uns beobachtete rhythmische Bearbeitung der Schenkel mit den
Handflächen setzte von neuem ein, während die Frauen mit klirrenden
Halsketten herbeieilten und eine geflochtene Bastmatte vor den
Holländer hinbreiteten. Wieder ein paar knappe Worte, und der
Holländer hatte sämtliche Gaffer von sich gewiesen, die sich
infolgedessen uns widmeten. Das Radebrechen durch Gesten nahm
seinen Anfang.

		Der Steuermann schüttelte sich wie ein Pudel. Dann machte er ein
paar Schritte zu dem Mynheer, der wieder, als sei er ganz auf sich
allein gestellt, daran ging, mit dem Javaner
Wiederbelebungsversuche anzustellen. Wir sahen, wie er dem auf die
Bastmatte Gebreiteten die Arme taktmäßig hob und wieder gegen die
Brustwand drückte.

		»Allerhand!« nickte der Steuermann, und diesmal lag wirkliche
Hochachtung in seinem Lieblingswort. »In dem Mann ist Draht. Aus
dem Mann hätt' ein Kap'tain oder ein Steuermann werden können.«

		»Und mancher kann sich ein Beispiel dran nehmen!«

		»Tja ... das ist nun, wie es ist. In dem einen steckt's von
Anbeginn, und ein anderer kann sich auf den Kopf stellen, es kommt
nichts Gescheutes dabei heraus.«

		»Alle Menschen sind eben verschieden.«

		»Bis auf die Malayen«, warf der auf einmal wieder merkwürdig
mutig gewordene Monsieur Robinet ein. »Sie stehlen alle. – Und der
Javaner lebt also wirklich?«

		Dr. Simpson konnte es bestätigen. »Das Bad jedenfalls hat ihm
nichts geschadet. Nur die vermaledeite Klippe hat ihm den Schädel
verletzt.«

		»Schwer?«

		»Das wird sich finden. Bevor ich praktiziere, wünsche ich einmal
an der Sonne zu trocknen. Es tut gut.« Damit streckte er sich in
den Sand und jagte die braunen Kinder aus dem Weg.

		Wir ruhten. So beschwerlich für uns der kurze Weg nach dieser
Insel war, so schön breitete sie sich jetzt vor unseren Blicken
aus. Nur der Holländer ruhte nicht, bis sein Schützling Tulara, den
Dr. Simpson endlich doch genauer zu untersuchen für gut befand, in
einer Bambushütte untergebracht war.

		Die Anerkennung, die von allen Seiten dem Holländer für sein
Rettungswerk gezollt wurde, hatte zur Folge, daß der französische
[bookmark: page40]Regierungs-Ingenieur Robinet jetzt derjenige war,
der am lautesten in das Loblied auf den Mynheer einstimmte.

		»Wenn es auch ein einfacher Malaye ist – es bleibt eine schöne
Tat. Der Javaner ist, wie ich jetzt erst sehe, derselbe fixe
Bursche, der uns gestern unsere Gläser so brav nach jedem Schluck
wieder vollschenkte. Wird er durchkommen, Doktor? Arbeitet die
Lunge wieder?«

		Dr. Simpson nickte. »Die Kopfwunde wurde durch das dichte,
gekrauste Haar gemildert. Übrigens hat der Mynheer nicht allzu
schwer zu schleppen gehabt. Nun – für eine mutige Tat habe ich
immer Verständnis. Wie heißt der Mann?«

		»Hab' auch schon nachgedacht. Muß mir früher mal in Palembang in
die Quere gelaufen sein«, sagte der Steuermann, den die Insulaner
mit besonderer Scheu umringten. Wohl wegen seines stattlichen
Körperumfangs mochten sie ihn für unseren Führer halten. »Wir
können ihn oder abends den Kap'tain fragen. Aber der Name tut
nichts zur Sache. Gewiß ist, daß er seine Sache gut gemacht hat,
und da kann ich nur wieder sagen: Allerhand!«

		»Und Sie sagten, er sei ein Holzhändler?« fragte ich Robinet,
während wir uns zu einem kleinen Streifzug durch das Innere Jokas
fertig machten.

		»Ohne Zweifel! Wie Sie gehört haben werden, bin ich mit der
ganzen Gegend von früher her vertraut. Sumatra sagt mir nichts
Neues. Und von meinem Aufenthalt vor zwanzig Jahren sind mir eine
Menge Holländer vom Schlage des Mynheers in der Erinnerung. Diese
Urwaldpioniere sind alle nervig, sehnig, intelligent. Und sie
haben, wie wir sahen, ein Herz im Leibe. Damals war ich Zeuge einer
Jagd auf einen Königstiger und lernte ihre Tapferkeit bewundern.
Sie sind würdige Kameraden. Übrigens eine hochinteressante Jagd!
Ich werde Ihnen erzählen ... und das Merkwürdigste ist, daß mich
unser holländischer Freund lebhaft an einen jener Jagdteilnehmer,
zu denen ich, wie gesagt, zählte, erinnert. An den Helden unseres
damaligen Abenteuers. Im Boot vorhin schon plötzlich stand das Bild
jenes anderen vor mir, der damals die Bestie zur Strecke brachte.
Dieselben Augen, versichere ich Sie ... die gleichen, einen so
seltsam durchdringenden Augen, die an sich braun sind und doch
einen Stich ins Grüne haben. Solche Blicke durchdringen und
faszinieren, und, wie gesagt, man vergißt sie nicht. Ich fragte
gelegentlich brieflich einen meiner Freunde, was aus jenem
Tigerjäger geworden sei, und da hörte ich, [bookmark: page41]daß er kurz nach unserem Abenteuer
dem Sumpffieber erlag. Das Urbild von Nervenspannkraft,
Muskelstärke und organischer Gesundheit, Mußte er so elend zugrunde
gehen! Wäre das nicht der Fall, so könnte ich glauben, unser
Mynheer und mein alter Jagdfreund wären ein und dieselbe
Person.«

		»Vielleicht ein Bruder von ihm –«

		»Keine Idee! Ich sagte ja, diese gewissen Holländer, die das
Herz auf dem rechten Fleck haben, gleichen alle einander. Ah, und
unser Holländer hat es vorgezogen, bei dem braunen Kuli zu bleiben,
statt sich dieses Eiland genauer anzusehen. Na, am Ende hat er
nicht zu viel versäumt. Auch diese Inselchen gleichen sich wie ein
Ei dem anderen. Und finden Sie nicht, daß die Hitze unerträglich
wird?«

		Wir wanderten und klommen die dicht mit Mangrovenhecken
bestandenen Hänge hinan, wo sich etwa vierzig Hütten der
Eingeborenen erhoben. Sie ruhten auf Steinschlag, der vom Ufer
heraufgeschafft war, um gegen die ungesunden Ausdünstungen des
Bodens Schutz zu bieten. Es ist wohl unnötig, zu sagen, daß die
Sauberkeit in den Hütten von Joka nur mäßig war. Dafür hatten
unsere Wirte eine Angewohnheit, die sie mit ihren
melanesisch-malayischen Mischbrüdern auf einzelnen Karolineninseln
teilen, nämlich die, einen großen Teil ihrer Gebrauchsgegenstände
mit Curcuma oder Gelbwurz honiggelb zu färben. Gelbwurz war in ihr
an sich blauschwarzes Haar gestrichen, mit Gelb hatten sie ihre
Leiber bemalt und ihre wenigen Kleidungsstücke verunziert. Und
alles färbte gelb ab!

		Ein Eiland, ganz im Urzustande, wie es Robinson fand, war unsere
Insel jedenfalls nicht. Die holländische Regierung trieb von ihr
Steuern in Gestalt von Kokosnüssen ein, und die stämmigsten und
muskulösesten Männer der braunen Gesellschaft verdingten sich, wie
wir erfuhren, als Träger oder Säger oder auf den Prauwen von
Sumatra oder gar in den englischen Hafenstädten Penang und
Singapur.

		Mit Kokosnüssen und dem im Feuer gerösteten Taro wurden wir
bewirtet. Den Tisch bildete eine große, umgestürzte Kiste, zwei
kleinere dienten unseren Respektspersonen – dem gewichtigen
Steuermann und dem Mynheer – als Sessel, und unsere Wirte, durch
die entbehrlichen Kleinigkeiten heiter gestimmt, die wir für sie
aus unseren Taschen herauskramen konnten, kauerten mit
bewundernswerter Ausdauer im Kreise um uns herum.

		»Nun, Ihre mutige Tat hat also besten Erfolg gehabt, wie ich
[bookmark: page42]höre«, wandte
sich der französische Ingenieur an den Holländer. »Der arme
Bursche, falls er durchkommt, kann Ihnen nicht genug danken. Sie
lassen ihn doch hier, nicht wahr?«

		»Nein, ich werde dafür sorgen, daß er mit uns aufs Schiff und
nach Singapur geht. Ich kenne dort einige Ärzte.«

		» A la bonne heure! Sie opfern
sich geradezu, mein Herr. Jeder andere würde sich mit dem bisher
Erreichten genügen lassen und den Mann dann ruhigen Gewissens
seiner hiesigen Sippschaft überantworten.«

		»Ich glaube, Sie irren. Jeder andere nicht«, antwortete der
Holländer. »Auch sind Sie falsch unterrichtet, wenn Sie die
hiesigen Leute zur Sippe Tularas rechnen. Er zählt zu den
buddhistischen Bedawis, wie ich ihm gestern anmerkte, und die haben
mit den hiesigen Jokanern, die harmlos sind, aber auf einer
ungleich tieferen Kulturstufe stehen als die Bedawis, nicht das
geringste zu tun. Sie sind so verschieden – von der Sprache ganz
abgesehen – wie etwa der Franzose vom Holländer oder vom
Deutschen.«

		»Was Sie sagen! Ich sehe, Sie sind Kenner der einzelnen Stämme,
die diese Inselreiche beglücken. Für Völkerkunde habe ich nur
beiläufiges Interesse. Die Neigungen sind verschieden verteilt.
Aber was mir weh tut, mein lieber Herr, das ist, daß Sie einen so
scharfen Strich zwischen uns Franzosen und Ihren Landsleuten ziehen
wollen. Da tun Sie beiden unrecht. Gerade heute nachmittag habe ich
mir gestattet, eine Lanze für die Holländer einzulegen. In den
erhabensten Eigenschaften finden wir uns. Ihrer heutigen Tat hätte
sich jeder Franzose rühmen mögen. Und Sie haben sie um ihrer selbst
willen getan, ohne zu fragen, ob Sie Ihr Leben für einen Europäer
einsetzten oder für ... wie soll ich mich ausdrücken? ... für einen
solchen Massenartikel, wie ihn ein simples Mitglied eines braunen
Völkergemisches von vielen Millionen darstellt –«

		»Bitte!« Kurz, aller Höflichkeit zum Trotz, unterbrach der
Mynheer den Ingenieur mitten im Worte. »Ich wünsche weder Ihre
Anerkennung für etwas, was selbstverständlich war, noch teile ich
Ihre Ansichten über die Leute, unter denen ich seit einem
Menschenalter lebe.«

		Robinet sprang auf die Füße. »Nichts lag mir ferner, als Sie nur
im geringsten zu verletzen, lieber Freund! Ich würde untröstlich
sein, wenn gerade Sie mich mißverstehen sollten.« [bookmark: page43]

		»Gerade ich?« wiederholte der Mynheer, kniff das rechte Auge ein
und sah, ein wenig lächelnd, Robinet scharf an.

		»Jawohl! Gerade Sie!« fuhr der Franzose in seinem
unverbesserlichen Wortschwall fort: »Es ist mir keineswegs
gleichgültig, wie Sie über mich denken. Mögen Sie lächeln, weil es
nun einmal gallische Art ist, das Herz auf der Zunge zu tragen ...
stillschweigend verehre ich Sie seit der ersten Sekunde. Sie müssen
nämlich wissen, daß mich Ihr Anblick an einen alten, lieben,
tapferen Kameraden Ihrer Nation erinnert. Wahrhaftig! Sie haben
ganz und gar die Augen des unvergleichlichen Jägers van Huysden
–«

		»Wie?«

		Deutlich sah ich, wie bei der Nennung dieses Namens eine
Bewegung durch den Holländer ging. Doch völlig ruhig fragte er:
»Was ist mit dem Mann, den Sie erwähnen?«

		»Er sieht Ihnen ähnlich. Er sah Ihnen ähnlich. Leider ist
der Tapfere nicht mehr am Leben. Wenn es Sie fesselt, werde ich
heute abend von ihm und einer aufregenden Tigerjagd erzählen. Jetzt
ist die Zeit zu knapp.«

		»Eine Tigerjagd, an der Sie teilnahmen?«

		»Eine, bei der ich um ein Haar ums Leben gekommen wäre.«

		»Alle Wetter! Da bin ich begierig ...«

		»Sehen Sie, Mynheer, wir verstehen uns wieder! Wir werden uns
noch ausgezeichnet unterhalten. Sie gehen in Geschäften nach
Singapur?«

		»Erraten –«

		»Das wußte ich. Ich täusche mich selten. Ihr Pioniere des
Urwalds seid aus Tausenden herauszukennen!«

		Der Steuermann machte dem Gespräch ein Ende. Er drängte zur
Rückfahrt.

		»Ganz meine Ansicht«, fiel ihm der bewegliche Franzose ins Wort.
»Was zu sehen war, haben wir gesehen, und im Dunkeln über diese
versteckten Teufelsklippen zurück zu rudern, hieße die sämtlichen
Götter Indiens und Polynesiens versuchen.«

		Der verletzte Javaner wurde auf einer Matte zu unserem Boot
getragen. Dr. Simpson machte seine anfängliche Gleichgültigkeit
dadurch wieder gut, daß er die Überführung leitete.

		»Der Fall interessiert mich«, hörten wir ihn zu dem Holländer
sagen. »Und außerdem haben Sie vorhin ein richtiges Wort
gesprochen. [bookmark: page44]›Gut ist, was schlechthin sein soll, was seinen
Wert in sich trägt.‹ Ich glaube, das hat ein Engländer zuerst
gesagt. Irre ich mich nicht, war es William Whewell.«

		»Zu meinem Bedauern irren Sie aber, Herr Doktor«, nahm ich das
Wort. »Was Sie eben zitieren, hat ein Landsmann von mir
gesagt ... Immanuel Kant!«

		»Oh! Nun, das macht nichts. Dann könnte es wenigstens William
Whewell gesagt haben.«

		*

		Niemand war froher als der Kapitän, nun er uns bis auf den
letzten Mann wieder an Bord hatte. Lange und herzlich schüttelte er
dem Mynheer die Hand, der, einen verstohlenen Blick hinter sich
werfend, geheimnisvoll etwas zu flüstern hatte.

		Als bald darauf der Kapitän gefragt wurde, wie denn eigentlich
der Holländer heiße, kratzte er sich hinterm Ohr und zog ein
Gesicht wie eine faule Feige. »Hab' ich doch wahrhaftig vergessen,
mir seine Papiere richtig anzusehen. Ich werd' das Bordjournal
hernach holen.«

		»Aber es schien doch, als wären Sie längst alte Bekannte?«

		»Tja, das soll wohl sein. Aber wie das so geht. Er sagt zu mir
»Kap'tain«, und ich sprech' zu ihm man bloß »Mynheer«. Na, und nu
... tja, da wollen wir mal ans Abendbrot denken.«

		Wir gingen Anker auf mit unserem alten Kurs, und die Insel, die
uns ein Boot gekostet hatte, blieb hinter uns im tiefen Licht des
reglos blauen Himmels. Geruhig wunderten und strömten die Wogen in
der wundervollen Färbung, die ihnen die schnell sinkende Sonne
lieh. Wie ein wandernder Feuerbrand, in Gold auflodernd und in
Karmin verfließend, lag ihr Glühen über den Fluten.

		Wir glitten schnell dem Äquator zu. In den Kabinen, wo wir uns
umzogen, empfing uns die bleierne Hitze, die tagsüber ungestört
über der »Niao« gebrütet hatte. Was konnte uns willkommener sein,
als daß wir das Abendessen an Deck einnehmen sollten? Nicht lange,
und über dem verdunkelten Meer flammten die Sterne auf. Nun
schwanden auch die letzten Schattenrisse der Inseln, an deren
Blinkfeuern wir vorüber fuhren.

		Dr. Simpson kam mit guten Nachrichten. Er hatte die Kopfwunde
des Javaners genäht.

		»Und glauben Sie, daß der arme Schelm bei dieser Hitze
durchkommt?« [bookmark: page45]

		»Oh ... Das empfinden diese braunen Menschenkinder nicht so, wie
unsereins. Sie haben diese Gluthitze ja immer aus erster Hand.
Übrigens stelle ich mit Vergnügen fest, daß sich ein kleiner
Luftzug zu regen beginnt.«

		»Na tja«, meinte der Kapitän, »aber man sehr leise.« Der
Steuermann löste ihn ab. »Wir verstehen unter Nachtwind eigentlich
etwas anderes.« Und er fuhr sich mit der breiten Hand über die
Stirn, über die unablässig der Schweiß herniederrann.

		Als wir unsere holländischen Zigarren in Brand gesetzt hatten
und uns in den Deckstühlen zurücklehnten, begann der Mynheer
plötzlich: »Wie war das noch, Monsieur Robinet ... wollten Sie
nicht von Ihrer Tigerjagd erzählen?«

		»Warum nicht? Ich kenne keine Abspannung. Fahre ja auch nicht
zum erstenmal über die imaginäre Linie des Äquators. Wenn die
Herren mir zuhören wollen – ich bin zu allen Schandtaten
bereit.«

		Wir versicherten, uns wäre nichts angenehmer. Tatsächlich waren
wir von der Hitze allesamt etwas zu träge, um große Konversation zu
machen. Um so besser, wenn einer so lebhaften Blutes war, daß er
uns unterhalten wollte, während wir nichts zu tun hatten, als
aufzupassen, daß unsere Vorstenlands nicht ausgingen und unser Soda
mit Anis nicht gar zu tropenwarm wurde.

		Monsieur Robinet nippte an seinem Getränk und schlug ein Bein
übers andere. »Über Tigerjagden ist natürlich schon übergenug
gesagt und geschrieben worden, so daß kaum noch etwas Neuartiges
vorzubringen ist. Wer aber, wie ich, eine derartige Jagd mit all
ihren Schwierigkeiten und Aufregungen mitgemacht hat und beinahe
ihr Opfer geworden wäre, der weiß doch so manches zu berichten. Ich
säße nicht unter Ihnen, wenn ich damals nicht kaltes Blut und – na
sagen wir ruhig, eine vorbildliche Geistesgegenwart gezeigt hätte.
Sie bestand darin, wie Sie gleich hören werden, daß ich mich im
entscheidenden Augenblick hinwarf und tot stellte, während die
Eingeborenen sich eilends in Sicherheit brachten. Ich schicke das
voraus, denn dann werden Sie besser verstehen, warum ich auf die
feigen und heimtückischen Malayen nicht eben gut zu sprechen bin.
Es soll Ausnahmen geben ... gewiß. Was die Kerls aber anbelangte,
mit denen ich damals zu tun hatte, so war das eine ausgemachte
Schwefelbande, an die ich ungern erinnert werde. Wenn ich trotzdem,
meiner Gewohnheit zuwider, Ihnen heute die damaligen Vorgänge zu
schildern versuche, [bookmark: page46]so liegt das hauptsächlich daran, daß mir gerade
heute jene alte Geschichte in überraschender Deutlichkeit wieder
einfiel. Gewissermaßen schwebten wir ja außerdem heute auch in
Lebensgefahr ... und der Taifun gestern war auch eine ungemütliche
Sache. Aber beides war doch ein Kinderspiel gegen die bangen
Augenblicke, die ich damals durchmachte, als mir schon der heiße
Atem eines zum Wahnsinn gereizten Königstigers über mein Gesicht
wehte.«

		»Kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte Dr. Simpson. »Waren Sie denn
unbewaffnet?«

		»Wieso? Ah, ich verstehe! Weil ich sagte, daß ich mich tot
stellen mußte? Nein, ich hatte selbstverständlich ein braves
holländisches Militärgewehr. Aber ich werde Ihnen alles im
Zusammenhang und in der richtigen Reihenfolge erzählen. Ich hätte
auch nicht den aufregendsten Punkt vorwegnehmen sollen. Schadet
aber nichts ... es gab deren mehrere. Obwohl alles zwanzig Jahre
zurückliegt, ist es mir noch, als wäre es gestern gewesen. Übrigens
liegt mir nichts ferner, als meine Person in den Vordergrund jenes
Abenteuers rücken zu wollen. Die Jagdgeschichte ist vielmehr ein
Loblied auf einen holländischen Nimrod im besten Sinne des Wortes
und, was ich heute schon einmal auf die Gefahr hin, ein Schmeichler
genannt zu werden, sagte, ist das, daß bei den Holländern, mit
denen ich zusammentraf, ein unvergleichlicher Todesmut und Schneid
zuhause ist ... ohne jemand anders in seinen nationalen Gefühlen
irgendwie zu nahe treten zu wollen.«

		»Wohl!« sagte Dr. Simpson, und er gähnte. »Das war die
sogenannte Einleitung, nicht wahr?«

		»Wenn Sie nichts dawider haben – ja«, antwortete Robinet und gab
seinem Korbstuhl eine leichte Drehung, so daß er weniger den
Engländer, sondern mehr uns übrigen im Auge hattet Vielleicht sagte
er sich im stillen: ›Bilde dir nur nicht ein, daß ich mein
Abenteuer deinetwegen auftische.‹ »Ich lernte, wie ich schon
andeutete, einige Ihrer Kollegen kennen, Mynheer, die zu den Ersten
gehörten, die sich den unerschöpflichen Reichtum des
Urwaldgebietes, das sich bis hart an Palembang heranstreckt,
zunutze zu machen verstanden. Sie wissen, daß es damals noch nicht
die großen Waldkonzessionen gab, wie vor zehn Jahren die
Djambi-Maatschapy eine erwarb. Einzelne unternehmungslustige Köpfe
betrieben den Handel mit den kostbaren Eisenholzstämmen sozusagen
unter der Hand. Es war gewissermaßen der [bookmark: page47]erste Axthieb, der sich eine
bescheidene Bresche in den Rand des Urwalds legte. Dementsprechend
war die Umgebung von Palembang noch unwirtlicher und weit
gefährlicher als heute – obwohl man auch heutzutage noch wenige
Meilen vor der Pfahlbaustadt die Elefanten trompeten und die Tiger
brüllen hören kann. Vor zwanzig Jahren aber war das einfach toll.
Ich darf mir die Frage erlauben, Mynheer, ob Sie damals bereits
geschäftlich in jene Gegend kamen?«

		»Geschäftlich? Nein, nein. Aber fahren Sie nur fort. Ihre
Geschichte verspricht, mir sehr reizvoll zu werden.«

		»Es soll mir genügen, wenn ich Sie nicht ermüde«, gab der
Franzose mit einem überlegenen Seitenblick auf den sein Getränk
umrührenden Simpson zur Antwort. »Zwischen Palembang und einigen
größeren Kampongs, die in südlicher Richtung stromaufwärts lagen,
war damals ein Postdienst eingerichtet worden ... eine wahre
Schreckens- und Uriasstrecke für die Briefträger. Nicht nur nach
Sonnenuntergang, wie es gemeinhin Tigerart ist, sondern zu allen
Tageszeiten lauerte hier eine Bestie im dicken Gewirrs zwischen den
Urwaldriesen, die an erschreckender Furchtbarkeit alles bisher
Dagewesene übertraf. Seit Monaten hatte sie sich hier festgesetzt,
ohne daß ihr beizukommen war. Sie fiel die Posten und die Herden
bis ins Weichbild der Stadt hinein mit einer Blutgier an, die
einfach unerhört war. Ein Briefbote nach dem andern wurde von ihr
zerfleischt, und ganz Palembang war wie in Schrecken erstarrt. Dazu
kam noch, daß sich die Eingeborenen, angeblich aus religiösem
Aberglauben, der Vertilgung des Ungeheuers widersetzten. In der
Hauptsache aber war es die blasse Furcht, die jeden lähmte. Das
Untier wurde als ebenso groß und kräftig geschildert, wie es
verwegen und gefräßig war ... mit einem Worte, es war der
furchtbarste Würger, der je, soweit sich die ältesten Greise zu
erinnern vermochten, auf Sumatra gehaust hatte. Der Zustand wurde
von Tag zu Tag unerträglicher. Der eine Kampong – Sie müssen mir
verzeihen, daß ich mir das Wortungeheuer seines Namens nicht
gemerkt habe – drohte buchstäblich entvölkert zu werden. Was die
Raubtierzähne nicht zerfleischten, floh in wilder Verzweiflung. Die
Post mußte eingestellt werden, denn obwohl die Boten längst einen
Umweg über den Fluß machten, entging dem Tiger kaum einer. Es ist
erwiesen, daß diese Tiere gute Schwimmer sind. Der Schrecken
Palembangs wechselte mit einer verblüffenden Geschwindigkeit selbst
zur Flutzeit über den Fluß und verstand es, sich im Nu durch den
zähesten [bookmark: page48]Schlamm und über die kanalartigen Nebenflüsse,
deren Palembang so viele hat wie Venedig, an sein jeweiliges Opfer
heranzupirschen.

		Der Resident, mit Klagen bestürmt, setzte einen bedeutenden
Preis auf die Erlegung des Monstrums aus. Umsonst – niemand wollte
es wagen. Das war ausgerechnet die Zeit, wo ich von Cochinchina in
Palembang eintraf.«

		»Der Retter erschien«, sagte Dr. Simpson, da der Franzose sich
eine Pause zum Anzünden einer neuen Zigarette gönnte.

		»Freut mich, daß Sie wieder munter sind, Mylord. Vom Retter
werden Sie gleich hören. Ich selbst betrachte mich nur als
bescheidenes Werkzeug bei der Aktion. Ich kam also an, als die
Frage am brennendsten geworden war. Meine Gastfreunde machten
betrübte Gesichter. Ihr Holzhandel drohte ins Stocken zu geraten,
denn es fanden sich keine Holzfäller und Säger mehr, die ihr Leben
aufs Spiel setzen wollten. Da der Aufruf des Residenten, wie
gesagt, ungehört verhallt war, beschlossen meine Freunde die Sache
selbst in die Hand zu nehmen. Am Abend meiner Ankunft fand im
Klubhaus eine letzte Beratung statt, an der ich teilnahm. Man
machte zunächst Vorschläge, wie man gemeinsam vorgehen wollte. Drei
abgerichtete Elefanten, mit denen man am nächsten Tage ausrücken
wollte, waren schon besorgt. Man wollte die ganze Gegend umstellen
und mit Feuer umkreisen, und dann sollten in der üblichen Weise die
Jäger auf den Elefanten ankommen, während die Treiber, mit Trommeln
und Pauken bewaffnet, Lärm schlagen sollten. In umfänglicher Weise
wurden die Rollen verteilt, und ich als Gast hielt es gewissermaßen
für meine Ehrenpflicht, mich der Jagd anzuschließen. Mir war
bekannt, welche Scheu der Königstiger vor den Stoßzähnen und der
Rüsselkraft der Elefanten hat, und das Ganze versprach mir nichts
anderes zu werden als ein amüsantes Schauspiel, zumal das Wort
›Furcht‹ ein Begriff ist, den ich glücklicherweise nicht kenne.

		Die Sache hatte nur einen Haken. Ein jüngerer Mann, den ich bis
dahin nicht beachtet hatte, bat ums Wort und erklärte, wenn die
Sache so einfach läge, daß man nur die Elefanten zu besteigen
brauche, so wundere er sich, daß man auf diesen Gedanken nicht
schon eher gekommen sei. Es sei aber allen bekannt, daß dieser
Tiger seinen Schlupfwinkel im unwegsamsten Sumpf und sein Revier in
einer von hundert Wasserarmen zerrissenen Gegend habe, wo ihm
beileibe kein Elefant [bookmark: page49]beikommen könne. Der ganze Apparat, den man
aufgeboten habe, sei unnütz, da der Plan verfehlt sei.

		Der Schwierigkeiten, gab man dem Sprecher zur Antwort, sei man
sich leider bewußt, aber man dürfe nichts unversucht lassen. Oder
ob Mynheer van Huysden – so hieß also mein Mann – etwa etwas
Besseres vorzuschlagen habe. »Allerdings«, lautete die Antwort. »In
dem zerschnittenen Gelände hier bleibt nichts anderes übrig, als
das Tier in seinem Dickicht aufzusuchen.«

		»Und wer soll das machen?« fragte einer, und völlig, gelassen
erwiderte der junge Mann: »Ich.« Die Bewegung war allgemein, denn
der junge Holländer war erst wenige Tage da. Man hatte ihn im Walde
zwar beobachtet, aber nur einen Konkurrenten in ihm vermutet: nun
stellte sich heraus, daß er nebenbei ein leidenschaftlicher Jäger
war. Damals konnte noch kein Mensch ahnen, was Wahres daran war.
Der nächste Tag aber sollte es bereits zeigen. Einige der
Anwesenden ließen sich von der unerschütterlichen Ruhe des Mannes
anstecken und versprachen ihre Hilfe. Und für mich, der ich, wie
Sie sich denken können, sofort Feuer und Flamme für das Unternehmen
war, gab es natürlich kein Besinnen: ich schloß mich dieser
Tigerjagd zu Fuß nun erst recht an, obwohl mich ältere Herren der
Gesellschaft aufs eindringlichste abzuhalten versucht hatten ...
Nun, sie kamen bei mir an den Falschen!«

		»Hm ...« machte plötzlich der lange Holländer, der neben mir
saß, und ich glaubte genau zu sehen, wie es in seinem Gesicht
zuckte. Galt sein Räuspern der Eitelkeit des plappermäuligen
Robinet? Sein Schmunzeln der Erwartung irgend eines besonders
saftigen Stückes Jägerlatein?

		Der Franzose war sehr feinhörig und gab sogleich eine nähere
Erklärung: »Ich war noch ziemlich jung, und die Herren waren
redlich um mich besorgt. Allein, wenn mich anfänglich nur die Lust,
ein aufregendes, nervenprickelndes Schauspiel zu sehen, gelockt
hatte, so war jetzt mein wahrer Jagdeifer geweckt. Längst vor der
festgesetzten Stunde fand ich mich tags darauf am
Stelldicheinplatze ein. Bei der Verteilung der Schützen wollte es
ein herrlicher Zufall, daß ich gerade dem jungen van Huysden als
Begleiter attachiert wurde, der als Erster in das Dickicht vorgehen
wollte. Das war so recht nach meinem Herzen! Die übrigen Jäger
sollten mit schußbereiten Gewehren von rechts und links gelegenen
Punkten aus folgen. Jeden der Hauptschützen begleiteten [bookmark: page50]ein paar Eingeborene,
beziehungsweise Javaner, die sich durch einen für ihre Begriffe
fürstlichen Lohn dazu hatten gewinnen lassen.

		Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen den gefährlichen und
mühseligen Weg, den wir, zunächst in einer schmalen Prauw,
flußaufwärts, dann in atemraubendem Gewürge durch das dichteste
Dorn- und Baumgewirr zurücklegten, schildern wollte. Es genügt, daß
ich Ihnen sage, daß wir unsere Mitjäger sofort aus den Augen
verloren und daß es uns, mir und meinem Kameraden, vorbehalten
blieb, den Kampf mit der Bestie allein aufzunehmen.«

		»Ihnen allein?« warf der Mynheer ein. »Alle Wetter!«

		»Ja, es war eine tolle Sache! Ganz auf uns allein gestellt, wie
ich mir's gewünscht hatte, mußten wir sie ausfechten, denn unsere
beiden Malayen flüchteten wie Schafsleder in eine Bambushütte, die
von den Waldarbeitern zufällig gerade an der Stelle errichtet war,
von wo aus uns das Tier zuerst zu Gesicht kam. Sein Anblick ist mir
unvergeßlich und übertraf meine verwegensten Vorstellungen.
Zweifellos war der Unhold größer als ein ausgewachsener Löwe und
auch robuster gebaut. Was mir aber den ersten gelinden Schreck in
die Glieder jagte, war das Innewerden des unverzeihlichen
Leichtsinns, der mich mein Militärgewehr einen Augenblick hatte aus
der Hand geben lassen. Ich hatte es einem der beiden braunen Kerls
zum Halten gegeben. Stellen Sie sich mein langes Gesicht vor, als
ich mich umdrehe und gerade noch sehe, wie diese erbärmlichen
Hasenfüße mitsamt meiner Schußwaffe Reißaus nehmen!«

		»Das wird ja immer schöner!«

		»Ganz meine Ansicht, Mynheer! Hilflos einer Bestie von derartig
vorsintflutlicher Größe sich ausgeliefert zu sehen, das ist in der
Tat selbst für den kaltblütigsten und beherztesten Draufgänger der
Höhepunkt der Gefühle. Im ersten Augenblick war ich wie erstarrt!
Erst der erste Schuß aus der Flinte meines Begleiters riß mich aus
der Betäubung. In schneller Aufeinanderfolge jagte Ihr Landsmann
zwei Kugeln dem Raubtier entgegen. Beide Schüsse gingen fehl
–!!«

		»Gott sei's geklagt!« Der Holländer schlug mit der Hand auf den
Tisch.

		»Unnötig, zu sagen, daß unserem Tiger das Pfeifen der Kugeln zu
mißfallen schien. Laut knurrend peitschte er mit dem Schweif den
Boden. Eine armstarke Liane, die hinter ihm von einem Eisenholzbaum
herunterreichte, wurde wie ein Strohhalm zur Seite geschleudert.
[bookmark: page51]Im nächsten
Augenblick schnellte das Untier in die Höhe und kommt sprungweise,
in gewaltigen Sätzen, in gerader Richtung auf van Huysden und mich
los. Mein Nachbar kniet nieder und schießt auf eine Entfernung von
hundert Metern, fehlt aber wieder!! Um so sicherer bewegt sich der
Tiger auf uns zu. Ich hatte glücklicherweise wieder völlig kaltes
Blut, aber unwillkürlich, weil meiner Wehrlosigkeit mir bewußt,
suchte ich mir doch notgedrungen einen Platz, der hinter van
Huysden liegt. Kein Vernünftiger wird mir das verargen. Man kann
verwegen, man kann tollkühn sein – aber man soll nicht die Götter
versuchen! Mein Holländer warf sich vollends auf die Erde, suchte
sich hinter einem mäßig dicken, verfaulten Baumstamm zwischen den
Farnen zu decken und feuerte von hier aus seinen vierten Schuß auf
eine Entfernung von dreißig Metern. Die Kugel traf das Tier mit
solcher Wucht am vorderen Schulterblattrand, daß es zurückgeworfen
auf seine Hinterpratzen fiel. Wild aufbrüllend schnappte es nach
der Wunde und sprang nun in [bookmark: page52]großen Sätzen heran ... seltsamerweise jedoch nur
mich, während ich nun rückwärts eilte, beachtend, wobei es van
Huysden vollkommen übersehen haben mußte.

		


		Van Huysden hütete sich, um nicht die Aufmerksamkeit des Tieres
auf sich zu lenken, sein Gewehr zu laden, sondern verhielt sich
mäuschenstill ... mir in meiner Lage damals wenig tröstlich, aber
von der Vernunft geboten. Ohne seine Besonnenheit wären wir
höchstwahrscheinlich beide unrettbar verloren gewesen.

		Der mich verfolgende Tiger, der nun das Tempo seiner Schritte
etwas gemäßigt hatte, ließ mich nicht aus den Augen. Er passierte
Huysden zu seiner Rechten in einer Entfernung von drei Schritten;
erst als er etwa sieben weitere Schritte getan hatte, lud Huysden
wieder und warf sich so behutsam wie möglich um den alten
Urwaldstamm herum, um mit dem daran fest angelegten Hinterlader
einen fünften Schuß zu wagen. Er lag noch nicht vollkommen
geschützt, als der Tiger, seine Bewegung wahrnehmend, zurückschaut,
ihn jedoch abermals übersieht. Und nun wurde selbst mir die
Sache ungemütlich. Der sichere Tod war, wie ich glaubte, mir nahe.
Zwei Sätze trennen die Bestie noch von mir – blitzschnell werfe ich
mich hin, und jedem anderen wären die Sinne vergangen ... im
nächsten Augenblick höre und fühle ich bereits den entsetzlichen
Odem des fürchterlichen Würgers haarscharf vor meinen Ohren – da
endlich kracht ein Schuß! Huysden feuert!

		Was dann folgte, weiß ich lediglich aus dem Munde meines
Retters, denn – ich brauche mich dessen nicht zu schämen! – ich
habe eine ganze Weile wie leblos in der sumpfigen Telle gelegen, in
die ich mich, um mich tot zu stellen, hinwarf. Als ich die Augen
aufschlug, umringten mich Huysden und die inzwischen wieder zum
Vorschein gekommenen Malayen. Auch die übrigen Jäger, vom Schießen
herbeigelockt, fanden sich ein. Meine tastende Hand greift in das
tiefe, weiche Fell des erlegten Tigers, van Huysden hat ihn von
meiner Brust hinwegziehen müssen. Sein Meisterschuß hatte das
Untier hinter und etwas unter das rechte Ohr getroffen. In
demselben Augenblicke, wo sein furchtbares Gebiß mir den Kopf vom
Rumpfe reißen wollte, war der Tiger zusammengebrochen. Er war über
zwei und einen halben Meter lang und annähernd anderthalben Meter
hoch ... ein wahres Monstrum von noch nie gesehener
Fürchterlichkeit.« ...

		»Schauderhaft!« Dr. Simpson erhob sich zu halber Höhe. »Ich
[bookmark: page53]kann nun aller
Welt erzählen, daß es mich, als ich den Äquator überquerte,
gegruselt hat.«

		Robinet zuckte mit den Schultern. »Spotten ist wohlfeil. Dazu
langt ein bequemer Sitz im Schaukelstuhl. Nun, ich bin heute kein
guter Erzähler gewesen. Die Hitze tat das ihrige. Aber so etwas
will auch nicht erzählt sein, so etwas muß man kalten Blutes erlebt
haben.«

		»Allerdings!« stimmte der Kapitän ihm zu, und um seine
Mundwinkel spielte ein beinahe niederträchtiges Lächeln. »Sind Sie
nicht derselben Meinung, Mynheer –?« wandte er sich an den
Holländer, auf dessen Namen er angeblich nicht hatte kommen
können.

		Der machte eine abwehrende Handbewegung und blinzelte ihn
verständnisinnig an.

		»Wer dergleichen nicht durchgemacht ... nicht Sekunden durchlebt
hat, die einem in ihrer Grausamkeit wie Ewigkeiten Vorkommen,« fuhr
Robinet unbeirrt fort, »der ist schnell bei der Hand, Jägerlatein
zu wittern.«

		»Und oft mit Recht«, sagte Dr. Simpson. »Die schlechtesten
Erzähler sind es bekanntlich nicht, die Dichtung und Wahrheit
munter verquicken. Und dann liegt Ihre Jagd zwanzig Jahre zurück.
Es wäre also durchaus verzeihlich, wenn Sie –«

		»Ganz und gar nicht!« unterbrach der Franzose. »Wort für Wort
ist an meiner Geschichte wahr. Und die Rolle, die ich darin spiele,
habe ich absichtlich bescheiden geschildert. Wäre van Huysden noch
am Leben, würden Sie ein andres Loblied über mich hören; er könnte
alles bis aufs Tüttelchen bestätigen.«

		Und in diesem Augenblick geschah das Unerwartete: Unser
Holländer, Robinets aufmerksamster Zuhörer, sagte plötzlich mit
erhobener Stimme: »Sie sind im Irrtum, Monsieur Robinet. Ihr
Kronzeuge, den Sie aus dem Jenseits beschwören, kann mit gutem
Gewissen durchaus nicht Ihre Aufschneidereien bestätigen.«

		»Bravo!« der Kapitän rieb sich die Hände. »Das haben Sie gut
gesagt, Mynheer van Huysden ...«

		Robinet schnellte wie von der Tarantel gestochen in die Höhe.
»Wie? Was? ... und ›van Huysden‹? ... Am Ende gar – der Bruder?«
stotterte er. »Ich bitte um eine Erklärung ...«

		»Die soll Ihnen werden. Zunächst die eine, daß ich niemals einen
Bruder gehabt habe. Zum zweiten, daß ich noch genau so lebendig bin
wie an dem Tage, wo ich mit Hilfe von zwei Javanern bei Palembang
[bookmark: page54]einen
Königstiger schoß, während Sie, Monsieur Robinet ... während Sie
–«

		» Hélas! Ich beschwöre Sie,
Mynheer ...!« Robinet hob abwehrend beide Hände und sank ganz
gebrochen in seinen Sessel zurück. Wenn jetzt auf dem Platze, wo
die schlanke, ranke Gestalt Mynheers van Huysden stand, zehn Tiger
aufgetaucht wären, er hätte kein bestürzteres Gesicht machen
können. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.

		Auch wir anderen machten kein Hehl aus unserer Überraschung. Der
Engländer bemerkte hingegen gelassen: »Ich muß gestehen, daß der
Schluß vergnüglicher ist, als die Einleitung es versprach. Seien
Sie uns willkommen, Mynheer van Huysden ...«

		»Ich will mich auf eine kurze Erklärung beschränken«, nahm der
das Wort. Angesichts der kläglichen Miene, die der Franzose zog,
schien er entschlossen, den Aufschneider zu schonen. »Das
Gedächtnis von Monsieur Robinet ist erstaunlich, und ich habe mit
wachsender Bewunderung verfolgt, wie genau er einzelne Phasen jener
Jagd, die eine meiner ersten Tigerjagden war, wiedergab.«

		Robinet atmete auf: »Gott sei gelobt ... Sie sind ganz der alte
Edelmann. So kann nur ein Holländer sprechen und mich in Schutz
nehmen.«

		Der Mynheer lächelte. »Um etwas vorweg zu nehmen, so bin ich von
meinem Vater her allerdings Holländer und auf Java geboren.
Mütterlicherseits bin ich Deutscher. Mein Großvater war
Schulmeister in Quakenbrück.«

		»Auch das noch!« Dr. Simpsons Heiterkeit kannte jetzt keine
Grenzen mehr. Er wollte uns alle einladen. Doch daraus wurde
nichts. »Ich denke, es ist spät geworden«, sagte van Huysden, und
der Franzose erklärte kleinlaut, er für seine Person fühle sich in
der Tat etwas angegriffen ... die freudige Überraschung, Mynheer
van Huysden, den er längst tot geglaubt habe, frisch und munter
wiederzusehen, überwältige ihn.

		»Sie sind auch in diesem Punkte wenigstens zum Teil richtig
unterrichtet gewesen, und ich ersehe, daß Sie sich nach mir
erkundigt haben. Ich schwebte, kurz nach jener denkwürdigen Jagd,
lange zwischen Tod und Leben. In der Verlassenheit eines Kampongs,
im Innern des Landes, warf mich das Schwarzwasserfieber schwer
darnieder, und nur die aufopfernde Pflege, die ich bei einigen
Ureinwohnern [bookmark: page55]erfuhr, erhielt mich am Leben. Damit haben Sie,
meine Herren, zugleich eine Erklärung dafür, warum für mich ein
Malaye kein »Massenartikel« und etwas anderes ist als »ein simples
Mitglied eines braunen Völkergemisches«. Ich bin auch kein
Eisenholzhändler, wie Herr Robinet annimmt, sondern schlechthin ein
Jäger –«

		»Und zwar der beste,« mischte sich der Kapitän ein, »den wir auf
ganz Sumatra haben! Ich bekam von Mynheer van Huysden einen Wink,
seinen Namen nicht zu verraten. In Wahrheit kennen wir uns schon
seit mancher guten und bösen Fahrt, die meine alte »Niao« nach
Singapur macht. Es bildet stets ein besonderes Ereignis, wenn unser
verehrter Mynheer mit seinen kostbaren, neu erlegten Tiger- und
Pardelfellen in Singapur eintrifft. Na, und was die Tigerjagd
betrifft, die uns, in einer freilich neuartigen Beleuchtung, Herr
Robinet aufgetischt hat, so kenne ich die auch schon, seit ich
diese Dschunke fahre – ja, wo ist denn der Herr
Regierungs-Ingenieur?«

		Der Platz Robinets war leer. Der Windmacher hatte die
Gelegenheit benützt, sich sang- und klanglos in seine Kajüte
zurückzuziehen.

		»Und wie verhielt es sich in Wirklichkeit mit jener Tigerjagd?«
fragte Dr. Simpson. »Sie werden uns doch das Vergnügen machen, daß
Sie diesem Großsprecher gehörig die Maske vom Gesicht reißen?«

		Mynheer van Huysden schüttelte den Kopf. »Er hat eine recht
andere Rolle damals gespielt ... da brauche ich kein Geheimnis
daraus zu machen. Doch denke ich, er wird sich die Sache zur
Lektion dienen lassen, auch wenn ich mich nicht auf seine Kosten
lustig mache.«

		Und dabei blieb dieser Deutsch-Holländer und gab uns damit einen
neuen Beweis seiner vornehmen Wesensart. Der französische
Regierungs-Ingenieur Robinet blieb für uns unsichtbar, und auch als
die »Niao« in Singapur einlief, hatte er es ungemein eilig, von
Bord zu kommen.

		Ich habe Mynheer van Huysden nicht wiedergesehen. Aber mit dem
Kapitän trafen wir – der junge Mann, der von Tamatave kam, und ich
– uns eines Abends in einer vielbesuchten holländischen Tapperei.
Wir erfuhren, daß sich der Javaner Tulara auf dem Wege der
Besserung befinde. Der Mynheer hatte ihn zu deutschen Ärzten in
Pflege gebracht. Der Kapitän konnte uns nicht genug Rühmliches über
ihn erzählen.

		Und dabei lüftete er auch den Schleier über die alte Tigerjagd.
Robinet war in seiner dichterischen Freiheit so weit gegangen, die
[bookmark: page56]Rollen der
einzelnen Teilnehmer nach Gutdünken miteinander zu vertauschen.
»Oder, sagen wir schon ruhig«, meinte der Kapitän, »das Blaue vom
Himmel herunter zu lügen. Der Prahlhans hatte, wie ich von Mynheer
van Huysden weiß, schon in der »Sozieteit« von Palembang das große
Messer geführt, so daß er schließlich durch eine Wette dazu
gedrängt wurde, an der Jagd überhaupt teilzunehmen, wovor er sich
sonst schön würde gehütet haben. Aber gleich bei Beginn des
Unternehmens hat er schmählich das Hasenpanier ergriffen und sich
in ein Blockhaus eingeriegelt ... in dasselbe, wohinein sich nach
seiner Erzählung die Malayen in Sicherheit brachten. Das waren
aber, im Gegensatz zu Monsieur Robinet, mutige Jungens, die nicht
von Mynheer van Huysdens Seite wichen. Ihnen ist dann all das
begegnet, als der Tiger anrückte, was Herr Robinet erlebt haben
will. Er ist dann weidlich verhöhnt worden und seitdem auf die
Malayen nicht gut zu sprechen. Und in der »Sozieteit« sollte er
seine verlorene Wette bezahlen. Aber weil er allzu sehr gejammert
hat, hat man ihm die Summe geschenkt. Von einem Feigling wollten
die Herrschaften nicht einen Gulden haben. Übrigens hat ihn Mynheer
van Huysden wiedererkannt, richtig sicher seiner Sache ward er aber
erst, als uns dieser eitle Bramarbas seinen hanebüchenen Aufschnitt
vorsetzte. Es kann eben niemand aus seiner Haut heraus,« schloß der
Kapitän, »mag sie nun weiß oder schwarz oder braun sein.« ...
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		Der blinde Passagier

		[image: .] Nächst dem Botanischen Garten
von Buitenzorg auf Java gehört derjenige am Mahaveli-Ganga auf
Ceylon, Peradenya-Garten genannt, zu den schönsten Erdenwinkeln und
ist ein vielbegehrtes Ziel aller Reisenden, die Colombo berühren.
Natur und Menschenhand, hohe, mit dichtestem Urwald bedeckte Berge
und Gärtnerkunst haben hier im stillsten, heißesten Winkel des
Eilands ein Treibhaus geschaffen, das den Fremden mit seinem
Formen- und Farbenreichtum wie ein indisches Märchen umfängt. In
ihm blühen und duften die Blumen aller Erdteile und aller
Jahreszeiten, grünen alle Sträucher der Erde, ragen neben den
zahllosen Palmen der Tropenreiche Urwaldriesen wie graue,
versteinte Massen feierlich und hoch über bergestiefen Abgründen.
In ihm träumen die heiligen Lotosblumen auf regungslosen, silbernen
Weihern, rauschen leise Papyros- und Bambushaine, leuchten
Orchideen, klettern Lianen die Stämme empor, ranken Blütentrauben
und Blütenglocken in allen Farben des Regenbogens. Es ist ein
Wettstreit der Flora aller Welten, und die Riesenarena ist, wie
gesagt, Peradenya-Garten benannt.

		Dieses Paradies – in dem übrigens auch die Schlange nicht fehlt
und in dem die zwei- bis sechsfüßige Kreatur ihre hervorragendsten
Vertreter am Platz hält, Flamingos zum Beispiel, Fliegende Hunde,
farbenblitzende Eisvögel, mächtig große, mit fluoreszierenden
Flügeldecken dahingaukelnde Schmetterlinge, von einer besonders
bissigen und giftigen Art von fußlangen Tausendfüßlern ganz zu
schweigen! – dieses Paradies verließ in den ersten Tagen eines
lachenden Dezembers eine kleine Reisegesellschaft, die aus zwei
Ehepaaren bestand. Das eine war schon älter, das andere um so
jünger. Als fünftes Rad am Wagen muß ich hier mich einreihen.
Außerdem kam noch ein kaffeebrauner Führer hinzu, ein Singhalese,
der das blauschwarze Haar wie ein europäisches Schulmädchen, glatt
aus der Stirn herausgekämmt und mit einem blanken, halbmondförmigen
Schildkrotkamm geziert [bookmark: page58]trug, und der uns, ein mustergültiges Englisch und
ein brockenweises Deutsch meisternd, als freundlicher Dolmetsch
durch die Zauberwelt des Gartens geleitet hatte.

		Unser Besuch hatte, indes uns die Zeit wie im Flug verrann,
mehrere Stunden gedauert, und wir waren vom Wandern und Schauen
müde geworden. Nun hatten wir die Wahl, eine Rickschaw – das von
den Eingeborenen gezogene und geschobene Gefährt – zu besteigen, um
noch vor Anbruch des Abends die alte Königsstadt Kandy zu
erreichen, oder wieder, wie wir gekommen waren, die
Peradenya-Station aufzusuchen, um in vierstündiger Fahrt talwärts
nach Colombo zurückzufahren.

		Es war sehr nach dem Herzen unseres dunkelhäutigen Mentors, daß
wir uns zu letzterem entschlossen: denn da der Zug von der
Peradenya-Station erst in anderthalb Stunden abgelassen wurde, bot
sich ihm eine willkommene Erweiterung seiner Führerrolle und damit
seines Trinkgeldes. Er suchte uns deshalb in beiden ihm mehr oder
minder zu Gebote stehenden fremden Zungen von der Notwendigkeit zu
überzeugen, daß wir uns den Basar des Ortes noch ansehen müßten, an
dem kein Sahib vorübergehe, und verhieß, uns Wunderdinge zu
zeigen.

		Dieser Basar war nichts anderes als der übliche bunte Rummel,
der sich an den Pforten vielbesuchter Punkte in der ganzen Welt
breitzumachen pflegt. In Europa beschränkt er sich auf ein
bescheidenes Maß: auf Buden mit allerlei gläsernem oder,
bestenfalls, perlmutternem Andenkenkram und unterschiedlichem
Kunstgreuel, auf Ansichtspostkartenhändler und Drehorgelspieler,
vielleicht auch auf einige Bettler. Der Orient und besonders Indien
geben sich bekanntlich großartiger. So umlagert denn auch, während
den Fremden ein ohrenbetäubender Lärm empfängt, die Zugangsstraßen
zu dem Peradenya-Garten das bunte Wogen eines förmlichen
Jahrmarktes, auf dem es von Malayen, Indern, Chinesen und Mohren –
Moormen auf Englisch genannt – nur so
wimmelt, und wo die Zelte und Schau- und Kaufbuden sich wie eine
lange Kette jener wilden Wespennester ausnehmen, wie man sie
drinnen im Garten zwischen den Ästen der Kittul- und Palmyrapalmen
hingespannt sieht. In den Auslagen der Buden blitzen Perlen und
Edelsteine in allen Farbenspielen. Flöten, Geigen, Kastagnetten und
Tamburine lärmen als greuliche Katzenmusik durcheinander. Die Zahl
der armen Teufel, die ihre bräunlichen Hände mit der umfangreichen
Bettelschale den weißhäutigen und weißgekleideten Europäern [bookmark: page59]entgegenstrecken, ist
Legion. Das unsichtbar allgegenwärtige Netz der
bewunderungswürdigen englischen Ordnungsgewalt mag unendlich viele
Maschen haben, aber es hat nicht eine einzige, durch die nicht
schon ein Bettler geschlüpft wäre. Es soll unserem Singhalesen zum
Lob gesagt sein, daß er uns mit leidlicher Geschicklichkeit an der
Scylla und Charybdis dieser Bettelschalen vorbeisteuerte. Was aber
die Wunderdinge anbetraf, die nach seiner Vorhersage auf uns
einwirken sollten, so hatte er den Mund etwas zu voll genommen.

		Immerhin gab es seltsame Fakire und geschickte Gaukler.
Abgerichtete Brillenschlangen tanzten nach Trommel und Pfeife. In
taktmäßiger Bewegung gingen ihre braungelben Leiber mit der
rötlichen Brillenzeichnung am Hals hin und her.

		»Laß uns gehen«, sagte Frau Grogan zu ihrem Mann. »Ich kann
keine Schlangen sehen. Als der Singhalese vorhin sagte, daß in den
Gebüschen des Botanischen Gartens sehr häufig welche versteckt
lägen, war mir die ganze Pracht verleidet.«

		»Wie du willst, Grace«, sagte der Gatte, der es gewohnt war,
seiner Frau die Wünsche an den Augen abzulesen. Er warf den
musizierenden Gauklern ein paar Münzen in den ausgestreckten
Turban. Nur sei daran erinnert, daß diese Gesellschaft hier
ungefährlich ist. Die Giftzähne sind ihnen ausgebrochen.«

		»Können aber sehr bald wieder nachwachsen. Es bleiben
entsetzliche Tiere.«

		»Darüber sind ja nun die Ansichten geteilt«, bemerkte der junge
Lührmann, der mit seiner Frau und mir dem englischen Ehepaar
folgte. »Die Brillenschlangen sind gefährliche, aber die schönsten
Schlangen Ostindiens. In ihrem Blicke liegt Ausdruck und Geist, und
der Orient hat sie zum Bilde der Schlauheit erhoben.«

		»Insbesondere genießen sie bei den Brahminen göttliche Ehren«,
setzte Mr. Grogan hinzu. Er war Professor in Oxford und alles
andere als einer der auf Reisen so verschrieenen Stockengländer;
und auch seine Frau besaß nicht die gewisse britische, hochmütige
Unnahbarkeit, die die Gemütlichkeit, die wir Deutschen so ungern
vermissen, nicht aufkommen läßt. Jedenfalls kamen wir, die zu einer
Hanseatenfamilie gehörenden Lührmanns, ich und die Grogans, gut
miteinander aus, ohne daß das heimatlich enge Stammesgefühl des
einzelnen dabei zu kurz gekommen wäre. »Alexander der Große,« fuhr
Mr. Grogan fort, »den die Indier Sikander Julkarn nennen, machte
die Schlange zur [bookmark: page60]Gottheit. Die Aspis ward an den Statuen der
altägyptischen Götter abgebildet –«

		»Oh, höre auf, Matthew«, sagte seine Gattin. »In Stein gehauen
läßt man sich so etwas gefallen. Auch vergiß nicht, daß du hier
nicht in deinem geschichtlichen Kolleg bist und unsere Freunde
langweilst.«

		»Da muß ich höflichst Widerspruch erheben«, meinte Lührmann.

		»Als ob ich Ihnen etwas Neues sagen könnte«, dankte der
Professor. »Meine Bemerkungen galten nur den Damen, die in jeder
Schlange etwas Abscheuliches sehen. Sie haben nämlich recht, diese
Naja tripudians ist die schönste
Vertreterin der giftigen Großmäuler.«

		»Aber ebenso recht hat Ihre Gattin«, sprach Frau Lührmann
dagegen. »Ich möchte nicht einmal im Traum mit einer Schlange zu
tun haben.«

		»Dann war Eva tapferer«, lachte der Professor. »Mich könnte
keines dieser Reptilien aus dem Gleichgewicht bringen ... die mit
den Giftzähnen freilich ausgenommen. Und sobald ich an Bord bin,
träume ich von den wunderbaren Seeschlangen.«

		»Die es nur in Märchen gibt!«

		»O nein, gnädige Frau! In von Augenzeugen eidlich verbürgten
Sagen. Das Meer ist tief, und das Licht vermag nur in eine Tiefe
von etwa siebenhundert Fuß zu dringen. Die Erfahrung aber hat
entschieden, daß auch in den größten bis heute erreichten Tiefen
sich noch ein verhältnismäßig sehr reiches organisches Leben
entfaltet. Warum sollen nicht in der ewigen Finsternis, die nach
jenen siebenhundert Fuß einsetzt, riesenhafte Seeschlangen hausen,
die irgend ein Zufall einmal an die Oberfläche schnellt?«

		»Das ist ja ein furchtbarer Gedanke«, sagte Frau Lührmann.

		Professor Grogan schmunzelte. »Es müßte natürlich sehr, sehr
heiß sein. Die Seeschlange –«

		Auch hier legte sich Frau Grogan ins Mittel. Jetzt sei der
Wissenschaft, erklärte sie bestimmt, reichlich Genüge getan. Und es
gäbe hier, wie der Führer versichere, noch viel zu sehen.

		»Und was wäre das zum Beispiel?«

		Der Singhalese wiegte den schönfrisierten Kopf. »Niemals
versäumen die Herrschaften, sich weissagen zu lassen. Ich werde Sie
zu dem besten Wahrsager führen, den der Basar hat. Bena-Elwara kam
von sehr weit her.« [bookmark: page61]

		»Na, dann kurz und schmerzlos, es wird wieder ein schöner Humbug
sein.«

		Doch der Singhalese machte ein ernsthaftes Gesicht: »Nie hat
Bena-Elwara etwas Falsches geweissagt. Ihm erscheinen die großen
Götter in einer Vision. Es ist keiner von der Sorte der Wahrsager,
die an der Landstraße sitzen.«

		Vor einem Bambusgestell, von dem Gebetteppiche herabhingen,
wurde Halt gemacht. Auf der Erde, hinter einem Harzfeuer, saß ein
Greis mit verwitterten Zügen und einem langen, schneeweißen Bart.
Er war blind.

		»Hier ist es«, flüsterte unser Singhalese. »Das ist
Bena-Elwara.«

		Der Alte hielt den Nacken steif und das Gesicht dem Zeltdach
zugewandt. Seine Finger bewegten einen Rosenkranz. Zwei, nur mit
dem Sarong bekleidete, gelbe Knaben, des Greises Schüler, hockten
im Hintergrunde. Auch in ihren Händen klapperten Gebetsschnüre.

		»Es ist keiner der Unseren«, wiederholte der Singhalese
flüsternd. »Der heilige Mann kam aus den Bergen, die ewig in Eis
und Schnee liegen.«

		Jetzt entdeckten wir auch vor einem der bunten Teppiche eine
Hindugottheit aus Holz geschnitzt. Der Alte war demnach nicht
Buddhist, sondern eher ein Tamule. Vielleicht auch von den Sekten,
die hoch im Norden Vorderindiens wohnen. Afghanen und Parsi gab es
auf diesem Budenplatz genug. Aber es war schwer sich auszukennen,
und der Singhalese konnte oder wollte nichts Näheres sagen; er fuhr
fort, uns zu versichern, daß Bena-Elwara ein gottgesandter, frommer
Mann sei, mit dem die Götter, die hinter den hohen Bergwällen
wohnten, Zwiesprache zu halten pflegten.

		


		Frau Grogan ließ sich herbei, sich die Weisheit des Alten künden
zu lassen. Der Rosenkranz des verwitterten Mannes hörte auf zu
klappern, und Bena-Elwara nahm, von seinen Bet- und Bettelbuben
unterstützt, die rechte Hand der Engländerin in seine knöcherne
Rechte. Der Mittelfinger seiner anderen Hand fuhr nun sorgsam
tastend, ohne daß der Blinde sein Haupt mit den himmelan
gerichteten, starren Augen geneigt hätte, über Frau Grogans
Handfläche, wobei uns der Singhalese, der von Minute zu Minute ein
feierlicheres Gesicht machte, zuraunte, daß der Alte die Linien der
Menschenhände bis in ihre winzigsten Ausläufer besser zu fühlen
vermöge, als der scharfsichtigste Sehende sie mit seinen Augen
verfolgen könne. [bookmark: page62]

		Eins war jedenfalls zuzugeben: der Mann ging gründlich zu Werke
und nahm sich zu seiner Tastübung, die uns nur ein müßiger Mumpitz
zu sein schien, Zeit und Muße. Da der Mensch inmitten seiner
Handfläche kitzlich zu sein pflegt, bedauerten wir Frau Grogan, und
nicht weniger uns selbst wegen des unerträglich süßen Harzgeruches
der Orakelstätte. Endlich öffnete der Alte den Mund und gab in
einer Sprache, die Hindostanisch oder Tibetisch sein konnte, ein
paar kurze Sätze von sich. Der Singhalese übersetzte.

		»Der Mann, den du lieb hast«, sprach Bena-Elwara, »wird in
Gefahr geraten, denn Ihr werdet ein großes Schiff besteigen.«

		»Angenehme Aussichten!« sagte Mr. Grogan leise zu Lührmann und
mir.

		»Der Vater der Lüge«, fuhr der Weise fort, »wird mit euch das
große Schiff besteigen.«

		»Wer ist denn das nun wieder? Geht das etwa auf Herrn
Tellermann?« flüsterte mir Eduard Lührmann zu.

		»In vier Tagen wird euer Schiff die Petta zwischen den Felsen
verlassen.«

		Damit gab der Wahrsager Frau Grogans Hand frei. Wir sahen uns
fragend an. Wenn das alles war, so war es nicht viel. Lächelnd und
achselzuckend ließ der Professor eine Silbermünze auf den von den
Buben blitzschnell dicht vor ihn hingereichten Bronzeteller fallen.
Bena-Elwara klapperte schon wieder mit seinen zweiundachtzig
Perlen. Er gab damit zu erkennen, daß seine Götter nicht länger mit
uns zu sprechen wünschten. Oder wenigstens mit Frau Grogan nicht.
Unser Dolmetscher versuchte vergeblich, auch uns andere noch zur
Entgegennahme einer Orakelweisheit zu veranlassen. Doch davon
wollten wir nichts wissen. Die eine Probe genügte uns vollauf; auch
war uns die altorientalische Gepflogenheit nicht unbekannt, daß die
Dolmetscher ihre festen Bezüge von jedem Budeninhaber bekommen, zu
dem sie einen Sahib oder eine Mem-Sahib heranschleppen. Wir hatten
keine Lust, uns länger gängeln zu lassen, und allmählich ward es
Zeit, die Station aufzusuchen. Am Rande der lärmenden Budenstadt
mit ihrem Völkergemisch, ihren Wohlgerüchen und ihren zahllosen
großen und kleinen, frommen und unfrommen Betrügern sagten wir denn
auch unserem Singhalesen mit einem metallischen Händedruck Lebewohl
für immer. Eine Viertelstunde später trug uns der Zug auf seinen
schmalen [bookmark: page63]Schleifenwegen durch die Engpässe hinab in die
purpurroten Täler, an deren Fuß die Zimmetgärten Colombos
liegen.

		Frau Grogan blickte ihren Mann besorgt an. »Ich bereue, daß ich
mich auf den Schwindel einließ«, sagte sie. »Statt mir etwas
Schönes zu prophezeien, hat mir der blinde Mann das Herz mit Sorgen
angefüllt. Wie schonungslos, Matthew, mir zu sagen, du würdest in
Gefahr geraten!« [bookmark: page64]

		


		Der Professor lächelte. »Ich danke dir, Grace, daß du sofort an
mich denkst. Er sprach aber lediglich von dem ›Mann, den du lieb
hast‹. Nun freue ich mich, daß ich das also bin –«

		»Aber, Matthew!«

		»Und im übrigen stimmt die Rechnung deines Propheten nicht. Er
sagte, daß unser Schiff in vier Tagen ›die Petta zwischen den
Felsen‹ verlassen werde. Mit der Petta ist Point-de-Galle gemeint.
Petta nennt sich die Eingeborenenstadt. Nun verläßt unsere
»Harriet« aber bereits in zwei Tagen den Hafen von Galle und nicht
erst in vier. Der weise Bena-Elwara hat sein Kursbuch schlecht im
Kopfe gehabt. Was er uns sonst verriet, war noch weniger
welterschütternd. Daß wir Ceylon nicht mittels der Eisenbahn oder
im Luftschiff verlassen, sondern ein großes Schiff erklimmen, wenn
wir wieder weiter wollen, kann sich jeder kleine Negerboy an den
fünf Fingern abzählen. Daß jede Seereise ihre Gefahren hat, ist
gleichfalls eine Binsenweisheit: denn absolut sicher ist
bekanntlich nichts auf dieser Welt. Darauf, daß die »Harriet«
gelegentlich ein stürmisches Wetter durchmacht, sind wir beide
gefaßt; glücklicherweise sind wir nicht zur Seekrankheit veranlagt.
Bliebe nur noch die spaßige Aussicht, daß »der Vater der Lüge« uns
auf der Reise begleitet. Nun ist es bekannt, daß unter zehn
Seehelden, die uns an Bord die Zeit vertreiben, mindestens drei bis
vier auf den Spuren des seligen Münchhausen wandeln, und Herr
Tellermann, der es vorzog, in Colombo zu bleiben, scheint mir ganz
das Zeug von einem amüsanten Aufschneider erster Klasse zu haben.
Wenn demnach von den Wahrsagern hierzulande keine größeren
Offenbarungen verlangt werden, als sie der würdige Bena-Elwara
verzapft hat, hätte ich, wofern das Geschäft nichts zu wünschen
übrig läßt, nicht übel Lust, vor dem Peradenya-Garten ein
Konkurrenz-Orakel aufzumachen.«

		»O, Matthew! Welch ein Gedanke!«

		Wir lachten, gaben im übrigen dem Oxforder Professor recht und
vergaßen den Wahrsager bald. Nur als abends Herr Wingolf Tellermann
aus Plauen bei Dresden im Speisesaal des Hotels auftauchte ...
rosig, wie immer – der boshafte Lührmann hatte ihm wegen seiner
rundlichen Fülle den Spitznamen ›das Marzipanschweinchen‹ gegeben –
da sahen wir uns wie auf Verabredung lächelnd an.

		»Hören Sie mal, Verehrtester«, redete Lührmann ihn an. »Werden
Sie uns auf unserer etwas länglichen Fahrt auch so fleißig aus dem
Schatz Ihrer Erlebnisse erzählen, wie in den letzten Tagen?« [bookmark: page65]

		»Warum nicht?« antwortete der Sachse arglos. »Ich bin ja
glücklicherweise immer noch nicht auf den Mund gefallen. Das ist 'n
angeborenes Talent von mir. Ich verfüge über mehrere. Und
Erlebnisse sagten Sie? Ich erlebe immer. Andere können sechsmal
rund um den Äquator fahren, ohne ihn gesehen zu haben. Ich dagegen
brauche nur die Schiffskarte zu lösen, da gehen meine Erlebnisse
schon los. Die erste interessante Reisebekanntschaft schließe ich
meistens schon am Schalter. Habe ich erst die Planken eines
Dampfers unter mir, kenn' ich bereits ein gutes Dutzend und am
nächsten Morgen das ganze Schiff. Schüchternheit is nich! Kommt gar
nicht vor in meinem Lexikon. Na, und mit den Bekanntschaften
fliegen einem die Erlebnisse und Abenteuer nur so zu. Ich hol' aus
jedem heraus, was er Interessantes zu sagen weiß. Und selbstlos,
wie ich bin, gebe ich dann weiter, was sich auf diese Weise im
Schatz meiner Erinnerungen aufspeichert ... Abenteuer, Unfälle,
Anekdoten. Darf ich mir die Frage erlauben, wie Sie sich in dem
grünen Garten da oben unterhalten haben?«

		»Sie haben sehr viel versäumt! Dieser botanische Garten ist ein
Stück Märchenland!«

		Der dicke Tellermann langte sich ein saftiges Filetbeefstück von
der Platte, die herumgereicht wurde. »Pflanzen ... na ja.
Gnädigste, an sich ganz was Niedliches, nur in Massen serviert ...
ist das nicht etwas ermüdend, wenn man nich'n ausgesprochener
Vegetarier ist? Und dann schlagen Pflanzen so wenig in mein
Anekdotenfach. Ich brauche Menschen und Tiere.«

		»Da wären Sie auch auf Ihre Kosten gekommen«, belehrte ihn Frau
Lührmann, und sie erzählte ihm von den Schlangenbändigern und dem
blinden Bena-Elwara.

		»Schlangen? – Nich in die Hand! Aber Wahrsager ... schon eher
mein Fall!«

		Wir wollten dem Sachsen gerade Näheres erzählen, als ein
indischer Diener in der enganliegenden Uniform des Hotels meinem
Gegenüber Lührmann eine Depesche überreichte. Er entfaltete sie und
machte ein überraschtes Gesicht.

		»Meine Damen und Herren«, sagte er, »eben telegraphiert mir
Kapitän Frederiksen, daß sich Schwierigkeiten im Heranführen seiner
Ladung eingestellt haben. Das Schiff kann infolgedessen nicht, wie
beabsichtigt, übermorgen, sondern erst am 13. Dezember von
Point-de-Galle auslaufen. Bis dahin hofft Frederiksen seine Ladung
bei Caltura [bookmark: page66]eingebracht zu haben. So sehr ich bedauere, daß
sich dadurch unsere Ausreise verzögert ... die Ladung an langen
Hölzern ist zu kostbar –«

		»Versteht sich!« nickte Mr. Grogan. »Dann müssen wir eben noch
die zwei Tage warten. Wir werden Ihnen deswegen nicht untreu.«

		Auch wir übrigen, die wir uns vorgenommen hatten, unsere Fahrt
von Ceylon nach Mauritius mit der »Harriet« zu machen, waren über
die Verzögerung nicht weiter unglücklich. Die »Harriet«, ein
britischer Dreimaster, war ein seetüchtiges Schiff, das das
deutsche Handelshaus Lührmann & Co. vor wenigen Tagen angekauft
hatte. Unter dem Namen »Henriette Lührmann« – so hieß Eduard
Lührmanns junge, schöne Frau – sollte es fortan die deutsche Flagge
an der Gaffel führen. Gegenwärtig lag es in der Kaluganga-Mündung
bei Caltura, also etwa 25 km südlich von Colombo, vor Anker. Wir
erwarteten von dieser Fahrt viel, weil sie etwas ganz anderes zu
werden versprach als die gewöhnlichen Reisen auf den
Schnelldampfern, die zwischen Ceylon und Madagaskar laufen, und
wollten alle die längere Fahrtdauer dafür gern in Kauf nehmen. Die
Gelegenheit, an Bord eines Schiffes, das nicht zu den Ozeanriesen
zählt, gut aufgehoben zu sein, ist nicht häufig. Die »Harriet« aber
oder, wie sie nun in den Schiffsregistern heißen sollte, »Henriette
Lührmann«, bot uns alle Vorteile, die wir uns zu unserer
Behaglichkeit wünschen konnten, ohne die Nachteile der
Überseeschnelldampfer zu haben, auf denen man leider recht oft das
Mißgeschick hat, unter eine einem wenig zusagende Gesellschaft zu
geraten. Ungleich mehr als bei Reisen zu Lande aber fällt das ins
Gewicht.

		»Am 13.?« rief plötzlich Frau Grogan und sah betroffen ihren
Mann an. »O, Matthew, das wäre demnach in genau vier Tagen.
Dann hat der Mann ja richtig geweissagt!«

		»Wahrhaftig! Der Mann hat Glück. Der Zufall gibt ihm recht. Das
ist merkwürdig, aber eben nur ein Zufall und beweist bloß, daß auch
einmal eine blinde Henne – o, verzeihen Sie mir den garstigen
Vergleich! – ein Korn findet. Ich wette, der alte Herr Bena-Elwara
würde, wenn er hört, daß seine vage Prophezeiung zufällig stimmt,
genau so überrascht sein, wie du es bist.«

		»Aber es ist doch seltsam! Das geht doch nicht mit rechten
Dingen zu!«

		»So will es uns manchmal im Leben scheinen –«

		»Und die Lösung kann hier einfach die sein«, meinte Tellermann,
der sich genau den Besuch bei Bena-Elwara schildern ließ, »daß der
[bookmark: page67]alte Gaukler
angenommen hat, Frau Grogan führe mit der »Batavia«, die geht
nämlich zufällig auch am 13. Dezember ab, und zwar nach den
Sunda-Inseln. Und von einem »Vater der Lüge« zu reden, das ist
weiter nichts als eine Niederträchtigkeit. Das ist echt
hindostanisch, in jedem Europäer einen Schwindler und Betrüger zu
wittern. Man sieht den Splitter im Auge des anderen und wird den
eigenen Balken nicht gewahr. Und im übrigen vergeß' ich Ihnen das
nie, liebster Herr Lührmann, daß Sie gleich so freundlich an mich
gedacht haben. Ich erzähle lebhaft, aber lauter und wahr.
Und die besten Geschichten habe ich Ihnen noch nicht einmal
versetzt.«

		»Um so besser!«

		»Nee! Nu nich ... nicht eine einzige bring' ich Ihnen mehr
meuchlings bei!«

		Lachend trennten wir uns. Wir wußten alle, daß ›das
Marzipanschweinchen‹ nicht ernstlich zürnen konnte.

		*

		Die »Henriette Lührmann« erreichte den Hafen von Point-de-Galle
am 12. Dezember, und am Nachmittage desselben Tages gingen wir an
Bord. Kapitän Frederiksen zeigte uns mit Stolz die neu angeheuerte
Mannschaft. Es waren durchweg deutsche Jungens und, wie der erste
Blick lehrte, nicht die schlechtesten. Es war ein Rätsel, wie der
Kapitän das fertig gekriegt hatte, aber es war Tatsache: vom
Steuermann bis zum jüngsten Schiffsjungen hatte er deutsches Blut
auf die Beine gebracht, gab später allerdings zu, daß er ganz
Colombo und die nächsten Häfen habe abstreifen müssen.

		»Hätt' selbst nicht gedacht, daß hier noch so viel prächtige,
kecke, frische Landsleute aufzutreiben wären. Einige hab' ich
ausfindig gemacht, die waren schon Landratten geworden und hatten
sich bei den Zimmtgärtnern verdingt. Denn – dem Herrn sei's
geklagt! – es sind gar zu viel schwarz-weiß-rote Wimpel von den
Masten herniedergesunken und keine Tage, die einem Seemann von
altem, guten deutschen Schlag gefallen. Na, das soll ja nun langsam
wieder besser werden – genau so, wie in alten Väterzeiten die trübe
Luft vorüberging, als Hannibal Fischer die deutsche Flotte unter
den Hammer brachte. Gestern haben die Jungens bis spät in die Nacht
hinein das alte Flaggenlied gesungen ... jung und ehrlich, trotzig
und hell, daß [bookmark: page68]einem die Augen blank wurden. Mit den Leuten
werden Lührmann & Co. keine Unehre einlegen.«

		Lührmann drückte dem Kapitän die wetterfeste Rechte. »Eine
freudigere Überraschung konnten Sie mir gar nicht machen,
Frederiksen. Herzlichen Dank! Na, und bei Caltura haben Sie
Überstunden machen müssen?«

		»Lag an den verflixten Niggern, Herr Lührmann. Die hatten sich
sträflich betrunken und dann mit den Holzhändlern Krakeel
angefangen. Bis der Unternehmer sein kaffeebraunes Ersatzheer
beisammen hatte, mußten wir in der Bucht liegen und zwo Nächte lang
dem Konzert der Affen lauschen. Der dicke Urwald reicht ja bis ans
Wasser in jener Affen- und Moskito-Bucht. Tja, aber endlich kam
doch wieder Leben in die braune Gesellschaft, und die Baumstämme
bekamen Beine. Ich hab' sie gleich durch das viereckige Stück in
der Bordwand in den langen Raum schieben lassen.«

		»Also ist alles an Bord ... die Gäste wie die Ladung?«

		»Drei Englischmänner kommen noch dazu, die unsere Rückfahrt
mitmachen wollen. Ich werd' dafür sorgen, daß sie sich nützlich
machen. Rauswerfen konnt' ich sie ja nicht, wo sie so lang mit der
»Harriet« gefahren sind. Es sind verheiratete Leute, die nach
England wollen. Halben Lohn, dacht' ich –«

		»Wenn sie anstellig sind, dann ruhig vollen Lohn, Frederiksen.
Ist der Mann da im Boot einer von ihnen? Himmel, was hat der für'n
brandroten Vollbart!«

		»Der war vordem Zimmermannsgast. Ja, das ist einer von den
dreien. Ich wollt' sie nur'n büschen seitab halten von unseren
Jungens. Häkeleien lieb' ich nicht. Ich hab' ihnen 'ne Koje achter
der Kambüse angewiesen. Eng geht's etwas her. Aber da Sie sagten,
daß die Passagiere sich bescheiden und vertragen wollen –«

		»Ja, da seien Sie unbesorgt, Kapitän. Geben Sie Professor Grogan
vor allem den besten Platz ... den, den Sie für meine Frau und mich
bestimmt hatten. Meine Frau ist ebensowenig anspruchsvoll wie ich.
Tun sie uns ruhig auch weiter achter. Morgen früh kommen dann also
nur noch das portugiesische Ehepaar und der Arzt. Die Kajüten sind
gut. Handelt es sich nur noch um Herrn Tellermann und –«

		»Wir haben uns bereits erlaubt, von unseren Wigwams Besitz zu
ergreifen«, ließ sich in diesem Augenblick Tellermanns Stimme
vernehmen, hinter dem ich die Treppe heraufklomm. »Es ist ja kein
Tanzsaal, [bookmark: page69]aber
wir« – er schloß meine Person durch eine Handbewegung ein – »werden
uns quietschvergnügt fühlen. Haben Sie großartig gemacht, Herr
Kapitän. Sah ich gleich dem ersten Deckjungen an, daß hier Ordnung
herrscht ... beinahe alte, liebe deutsche Ordnung. Nur eins – Ihre
Mannschaft versteht mein Englisch nicht. Soll ich mit den
Männeckens etwa Hindu reden?«

		Kapitän Frederiksen grinste. »Nee, das soll tja wohl nicht
unbedingt verlangt werden, Herr Tellermann.«

		Der Dicke schüttelte den Kopf. »Sehn Sie, jetzt lachen Sie auch
bereits! Genau so wie Ihre Leute. Was verlangt man denn nun von
mir?«

		Der Kapitän schmunzelte. »Daß Sie einmal den Versuch machen,
Herr Tellermann, mit der Mannschaft, statt englisch, deutsch zu
reden!«

		»Wa – as? Ist es die Möglichkeit?« Der gemütliche Sachse mochte
selten in seinem Leben ein verdutzteres Gesicht gemacht haben, als
eben jetzt, während keines von uns mehr mit dem Lachen an sich
hielt.

		»Grundgietiger Himmel, warum haben Sie denn das nicht gleich
gesagt?« platzte er endlich heraus. »Es ist einfach nicht zu sagen,
was man erlebt! Kaum, daß man den ersten Schritt an Bord macht.
Habe ich nun recht, wenn ich sage, daß mir die tollsten Erlebnisse
nur so zufliegen?« ...

		Als am folgenden Morgen das Leben im Hafen von Galle erst am
Erwachen war, löste sich schon die »Henriette Lührmann« vom Kai. In
blauen Schleiern lag das schöne Land mit seinen herrlichen
Gebirgsketten. Auf dem Gipfel des sagenumwobenen Adams-Pik funkelte
die Sonne. Städte und Dörfer, Hügel und Wälder schimmerten uns noch
einmal entgegen. Als sich die Küste dem sonnengoldigen Tage
entschleierte, waren wir längst auf hoher See. Der günstige Wind
nahm das Takelwerk in seine Arme und schwellte die Segel. Die
grünen Goldleiber der Wellen rollten rauschend ihren Schaum an die
Flanken des Schiffes, das, seitab von der großen Dampferstraße,
seinen neuen Zielen und seiner neuen Bestimmung entgegenzog.

		Es ließ sich nicht leugnen, daß die »Henriette« ein wenig anders
schwankte, als unter gleichen Verhältnissen die großen Ozeandampfer
es tun, aber die See war nicht sonderlich bewegt und kein Sturm
tollte in den Wanten, bis wir die Region der Windstillen
erreichten. An sich ist sie für den Seefahrer eine ebenso schlimme,
ja fast noch fürchterlichere [bookmark: page70]Erscheinung als das Wüten des Orkans, weshalb er
sie auch die Höhle getauft hat, wo Frau Holle das Wetter braut für
die ganze Erde. Die Glut der senkrechten Sonne lastete mehrere Tage
und Nächte drückend über uns, aber die »Henriette Lührmann« hatte
einen guten Stern. Ein kurz anhaltender Gewittersturm, dem dichte
Ströme von Regen folgten, erfrischte die Luft gerade zur rechten
Zeit, und als wir den Äquator überschritten, war die oft so
grauenhaft geschilderte Not der Kalmen glimpflich an uns
vorübergegangen, ohne daß unsere Fahrt eine nennenswerte
Verzögerung erlitten hätte. Und so abgespannt und matt wir vorher
gewesen waren, so erleichtert atmeten wir auf, als ein klarer
Himmel und eine reine Luft den Bann der schläfrigen Trägheit wieder
von uns nahm.

		Dank dem Erzählertalent Tellermanns, der uns aus dem schier
unerschöpflichen Schatz seiner Abenteuer unermüdlich vorplauderte,
waren sogar die Abende während der Windstille recht leidlich. Auch
im übrigen verstand sich unsere kleine Reisegesellschaft aufs
beste. Der Arzt zeigte sich als ein Mann von tiefem Wissen. Er
kehrte von einem ehemaligen deutschen Außenposten heim, wo er sich
durch seine biologischen Untersuchungen einen Namen gemacht hatte.
Und diese Forschungen setzte er zum Teil auch auf unserem Schiff
fort, höchst diffizile Untersuchungen chemischer Natur, die die
Nährstoffe des Meeres und die Tätigkeit der im Meerwasser
enthaltenen Bakterien betraf. Immer sah man ihn entweder, wie er
mit einem feinen Fangnetz die obersten Schichten der See
durchsiebte, oder beim Mikroskop. Tellermann, der durch dieses
Mikroskop ab und zu einen Blick werfen durfte, versicherte,
gegenüber dieser reizenden und zierlichen Miniaturwelt, deren
Studium zu den interessantesten Phänomenen gehöre, träten alle
übrigen Erlebnisse der Fahrt in den Hintergrund.

		»Sie scheinen sich in der Tat für alles zu interessieren?«
fragte ich ihn eines Morgens.

		»Sogar für Sie«, gab er mir zur Antwort. »Ich habe in der
letzten Nacht festgestellt, daß Sie ein heimlicher Kummer
bedrückt.«

		Ich sah ihn in lächelndem Staunen an, da ich glaubte, seine
Bemerkung laufe auf einen seiner beliebten Scherze hinaus. Er aber
fuhr fort: »Sie sollten mir oder dem Arzt ihr Herz
erleichtern.«

		»Aber ich verstehe nicht ... mich bedrückt doch gar nichts.«

		»Hm ... und dabei werfen Sie sich fast die ganze Nacht so
furchtbar ruhelos im Bett herum –« [bookmark: page71]

		»Ich?«

		»Allerdings! Sie sind doch mein Kajütnachbar. Ich muß es doch am
besten wissen. Außerdem haben Sie eine eigentümliche Art zu
schnarchen. Ich nehme an, Sie sind schon von anderer Seite darauf
aufmerksam gemacht worden. Solche Nasenleiden kommen ja nicht von
heute zu morgen. Schnarchen ist auch nicht der richtige Ausdruck
für dieses nasale Konzert, das Sie heute nacht von sich gaben: wir
nennen so etwas bei uns zuhause ›fieben‹.«

		»Ich bin einfach sprachlos! Meines Wissens habe ich den
ruhigsten Schlaf von der Welt. Ich will Ihnen aber zugeben, daß ich
letzte Nacht einmal aufgewacht bin, weil ich Ratten hörte.«

		»Nanu? Sollte ich mich wirklich getäuscht haben? Dann war es
mein Wandnachbar zur Linken. Das ist der vierschrötige Engländer
mit dem fuchsigen Bart. Und, apropos, Ratten, sagen Sie? Davon hab'
ich wieder nicht das geringste gespürt. Was die Ratten für Spuk
aufführen, kenne ich ... das ist ein ganz anderes Geräusch. Obwohl
man auch hier noch immer Neues erleben kann. In der Welschschweiz
eines Nachts bin ich lange nicht dahinter gekommen, wohin ich den
Heidenspektakel tun sollte, der mir den Schlummer raubte.
Frühmorgens erst wurde ich darüber belehrt, daß es Ratten gewesen
waren, die in der Warmwasserleitung des Hotelchens ihr Heimwesen
aufgeschlagen hatten. Sie machen sich keinen Begriff von dem
eigenartigen Geräusch, das einsetzte, als die Rattenschaft ihre
wilde Jagd in den Windungen dieser Heizanlageröhren antrat. Man muß
das erlebt haben ...«

		Der rotbärtige Engländer wurde geholt, verwahrte sich aber
gleichfalls dagegen, der nächtliche Ruhestörer zu sein. Aber auch
er hatte seltsame Geräusche vernommen; ihm war es gewesen, als wenn
sich ein schwerer Körper gegen die Kajütwand drücke und sich daran
reibe. Auch eine Art Pfeifen – also den Ton, den Tellermann mit
›Fieben‹ bezeichnete – wollte der Mann gehört haben. Letzteres
könne sehr wohl von Ratten herkommen. Es habe auf der »Harriet« –
so nannte der ehemalige Schiffszimmermann in begreiflicher
Beharrlichkeit unsere »Henriette« – zu allen Zeiten Ratten gegeben,
aber ein Bulldogg und drei Fox-Terriers hätten für gute Ordnung
gesorgt und seien dabei rund und fett geworden. Leider seien sie
außerdem räudig geworden, so daß man sie in Madras hinausgeworfen
habe. [bookmark: page72]

		»Und mittlerweile haben sich die Ratten natürlich ins Uferlose
vermehrt!«

		Der Engländer schüttelte seinen auf einem wahren Stiernacken
sitzenden Kopf. »No, Sir. Die »Harriet« ist ungezieferrein in den
neuen Besitz übergegangen. Wenn wieder Rattengezücht an Bord ist,
dann trifft uns keine Schuld.«

		»Das behauptet ja auch keine Menschenseele, guter Mann. Es sind
dann eben neue an Deck gestiegen.«

		»Möglich! Ich habe die Bordwand im Bug mit dicht gemacht. Sie
hat zwei Nächte offen gestanden, als die »Harriet« in dieser
verdammten Sumpfbucht lag und die langen Hölzer in die Luke
geschoben wurden. Da konnte an Ungeziefer hereinspazieren, was
wollte.«

		»Auch nicht schlecht! Dann haben wir am Ende einen blinden
Passagier an Bord.«

		»Glaub's kaum. Müßte ein wunderlicher Heiliger sein, der sich im
Laderaum verstaut, wenn es durch die Kalmen geht.«

		»Jedenfalls lassen Sie doch hoffentlich die Örtlichkeiten in
unserer Nachbarschaft einmal gründlich revidieren? Seine Nachtruhe
will der Mensch haben.«

		Der Schiffszimmermann versprach, sein möglichstes zu tun.

		Tellermann hatte an diesem Tage der Tischgesellschaft ein neues
Reiseerlebnis aufzutischen. Er berichtete von einer Rattenplage –
er verlegte sie taktvoll auf ein anderes Schiff – die so groß
gewesen sei, daß sich die als Rattenfänger an Bord gehaltenen Hunde
an ihrer täglichen Beute überfressen hätten und an Fettsucht
eingegangen seien. Er habe selbst in Madras auf dem
mohammedanischen Hundefriedhof ihr Grabmal gesehen: es trüge die
Inschrift: »Hier ruhen fünf unermüdliche Jäger der Brigg
»Maryland«, die als Opfer ihres Berufes ins Gras bissen.«

		Nach dieser Kostprobe wußte ich, wenn es mir nicht schon früher
klar geworden wäre, was es mit den »lauteren und wahren, wenn auch
lebhaften« Geschichten unseres allverehrten ›Marzipanschweinchens‹
auf sich hatte.

		Die Nachforschungen des Engländers führten zu keinem Ergebnis,
und in der folgenden Nacht – eben jener, wo wir aus der Region der
Windstille glücklich herauskamen – wurde niemand durch ein
verdächtiges Geräusch gestört. Aber die Nacht danach wurden wir
alle, die wir »achter« untergebracht waren, durch ein so
anhaltendes Poltern [bookmark: page73]und Herumschaben, das sich bald an dieser, bald an
jener Kajütwand deutlich bemerkbar machte, um unsern Schlaf
gebracht, daß gar nicht mehr daran gezweifelt werden konnte, etwas
unter Deck sei nicht in Ordnung. Auch ein Pfeifen ließ sich wieder
hören, und es wurde nachgerade unheimlich. Am Morgen hielten wir –
der Zimmermann, der seine Landsleute mitbrachte, Tellermann und ich
– in Tellermanns Kabine eine Beratung ab. Wir tauschten unsere
Wahrnehmungen aus. Sie stimmten in der Hauptsache überein, und wir
beschlossen, mit Kapitän Frederiksen zu reden. Die Damen sollten
nicht beunruhigt werden, und deshalb kamen wir überein, Mr. Grogan,
Lührmanns und den Portugiesen zunächst nichts zu sagen.

		Kapitän Frederiksen schüttelte ungläubig den Kopf, traf aber
dann doch die rechten Anordnungen, um der Sache auf den Grund zu
gehen. Die Kammer mit den Vorratssegeln wurde genau durchsucht,
ohne daß etwas entdeckt worden wäre. Sie war es, aus der nach
unseren übereinstimmenden Wahrnehmungen das unerklärliche Geräusch
kam. Es wurde nichts gefunden. Selbst der Kapitän steckte seinen
Kopf in die Kammer. Er schimpfte, daß die Ordnung noch immer zu
wünschen übrig lasse – das galt seinen Matrosen. Und zu uns meinte
er, sich seine Tonpfeife stopfend: »Da is nix, was nicht in den
Raum hinein gehörte. Und was unten im Laderaum vor sich geht, das
konnten Sie unmöglich des Nachts in Ihren Kojen hören. Schon
möglich, daß wieder Ratten da sind. Wir sind nicht allzu böse
darüber. Sie kennen wohl den alten Schifferglauben, daß Holland in
Nöten ist, will sagen, daß dem Schiff etwas Menschliches passieren
soll, wenn die Ratten auswandern.«

		»Es waren aber keine Ratten!« Tellermann wiegte den Kopf. »Das
plumpste und polterte ja die letzte Nacht direkt gegen die Wand.
Wiederholt sich der Skandal heute, werde ich Sie holen,
Kapitän.«

		»Ich stehe Ihnen zur Verfügung. Ihre Nachtruhe darf nicht länger
gestört werden. Warten wir also, bis es dunkel ist. Bis jetzt steht
das eine, wenn ich Sie recht verstehe, fest, daß die Poltergeister
nur im Finstern ihr Unwesen treiben.«

		»Und Sie stehen also auch vor einem Rätsel, nachdem Sie hier
nichts entdeckt haben?«

		»Wenn es nicht doch ein Dutzend besonders mobile Ratten sind,
allerdings. Aber das wär' ein schlechter Kapitän, der nicht hinter
die Rätsel käme, die sein eigenes Schiff ihm aufgibt. Warten wir
also bis zum Abend.« [bookmark: page74]

		An diesem Abend nun – wir schrieben den 23. Dezember – blieb
wieder alles an Bord mäuschenstill, und so angestrengt wir auch,
vor lauter Erwartung nur sehr leicht schlummernd, auf jedes leise
Geräusch lauschten, etwas Verdächtiges ließ sich beim besten Willen
nicht feststellen.

		»Ist es nicht wie verhext?« jammerte Tellermann. »Ist es nicht
gerade, als wenn uns einer einen Possen spielte? Dieser unsichtbare
Geist scheint ganz genau zu riechen, wann Gefahr im Verzuge und
wann die Luft rein ist. Ich habe kein Auge zugetan. Wie ein Posten
– den Revolver in Reichnähe – habe ich dagelegen und auf jedes
verdächtige Anzeichen gespannt ... der Kapitän wird uns auslachen.
Wenn ich nicht wüßte, daß ich kerngesund bin, würde ich den Arzt
fragen, ob –«

		Doch er sollte den Satz nicht vollenden. Kapitän Frederiksen
stand plötzlich vor uns, und er lachte durchaus nicht. Im
Gegenteil, er schob die Unterlippe höchst brummig vor und setzte
seine zur Faust geballte Hand wuchtig auf die Reling. »Nun wird mir
die Geschichte aber langsam zu bunt. Kommt da eben einer meiner
neuen Deckjungen, an allen Gliedern wackelnd, aus der Segelkammer
angelaufen und sagt mir – mir, seinem Kapitän! – frech ins
Gesicht, ihm sei vor zwo Minuten da unten der Klabautermann
erschienen!«

		»Großartig! Also doch ein blinder Passagier! Endlich
zeigt sich der Ruhestörer also auch bei Tageslicht. Was mag der
arme Kuli für Durst haben!«

		»Der Klabautermann – hab' ich gesagt. Oder vielmehr der
Deckjunge hat es mir ins Gesicht gesagt. Als Antwort habe ich ihm
eine Backpfeife gegeben ... für alle Fälle. Und nun will ich Ihnen
einmal sagen, wie ich mir die Lösung des Rätsels denke. Die
Englischmänner sind schlechter Laune ... ich hab' mich gehütet,
ihnen vorher zu verraten, daß sie ihren vollen Lohn haben sollen.
Und nun treiben sie Allotria ... die Hallodris, um meine Leute
kopfscheu zu machen. Den alten Trick kennt man. Sie haben diese
Nacht nichts gehört? Um so mehr haben meine Leute in ihren
Hängematten diese Nacht herumklabastern hören. Der Klopfgeist hat
sein Revier ins Volkslogis verlegt. Heute abend wollen wir ihnen
dafür gründlich das Fell über die Ohren ziehen!«

		»Ob Sie da den Engländern nicht doch vielleicht zu Unrecht etwas
[bookmark: page75]zutrauen? Der
Zimmerer sieht zwar wüst aus mit seinem Fuchsbart, aber er weiß von
einem derartigen Komplott sicherlich nichts.«

		Frederiksen schob die Pfeife in den anderen Mundwinkel.
»Verstellung hin, Verstellung her. Sollt' ich mich irren, desto
besser.«

		»Dann bliebe als Lösung also doch nur – bitte, Sie tun mir doch
nichts, Kapitän! – der Klabautermann, den der Deckjunge gesehen
hat?«

		»Gesehen haben will! Mit grünen Augen im Koppe noch dazu.
Na, warten Sie nur ... wer sich da so 'nen Mummenschanz auf Kosten
der Ruhe und Disziplin leistet, dem soll der Spaß gründlich
versalzen werden. Straf' mich Gott, wenn ich da am Heiligen Abend
handgreiflich werde!«

		»Gut, daß Sie mich erinnern«, sagte Tellermann. »Ich habe noch
alle Hände voll zu tun. Und wenn hundert Geister unter Deck ihr
Wesen treiben, den heutigen Abend sollen sie uns nicht
verderben.«

		Tellermann war »Festordner«. Wir wollten ein deutsches
Weihnachten feiern, mochte das Wetter auch warm sein, wie in
unserer nordischen Heimat im Juli, und mochten wir noch so
verschiedenen Nationalitäten angehören. Und da wir Deutschen – von
der Besatzung ganz abgesehen – in der Überzahl waren, sollte der
Abend nach unserem Brauche begangen werden. Tellermann hatte zu
diesem Zwecke auch den Deckjungen, der mit Kapitän Frederiksen so
unliebsam zusammengeraten war, unter Deck geschickt, mit der
Weisung, »etwas Christbaumähnliches« aufzutreiben. Er war mit
etlichem grünen Zweigwerk zurückgekommen, und Tellermann nickte
zufrieden. Der Junge aber war noch immer furchtbar erregt – nicht
über die lose Hand des Kapitäns. In dieser Hinsicht, versicherte er
treuherzig, sei er nicht empfindsam. Aber die grünen Augen des
Klabautermanns oder sonst eines Unholdes habe er deutlich aus dem
Hintergrund funkeln sehen, als er, bis zum Laderaum mit den Hölzern
vorkriechend, das Zweigwerk abgeschnitten habe.

		Nun war es an uns, den Jungen zu belehren. Er sei doch ein fixer
Kerl, der mit Aberglauben nichts zu tun habe. Doch hatten wir keine
Zeit, uns lange aufzuhalten. Tellermann zog mich mit in die
Bordküche. Statt eines internationalen Mahls sollten heute deutsche
Speisen und Getränke aufgesetzt werden ... Hamburger Rauchfleisch
und aus Rheinreben gekelterter Weißwein. Der Salon wurde mit den
grünen Zweigen ausgeschmückt, ich mußte meine dichterische Ader in
den [bookmark: page76]Dienst der
guten Sache stellen und Tischkartenverse schmieden, und der Arzt
mußte sein Mikroskop beiseite rücken und seine Kabine als
Schreibstube hergeben, damit alle Vorbereitungen geheim vor sich
gehen konnten. Über ihnen verging der Tag, und den geheimnisvollen
Störer unserer Nachtruhe hatten wir vergessen. Tellermann regierte
das Schiff. Er war überall und nirgends. Kurz vor sechs, wo in den
Tropen bekanntlich unvermittelt der Tag zur Rüste geht, erschien er
festtäglich angezogen auf der Back, wo die Herrschaften unter dem
ausgespannten Sonnensegel plauderten, und geleitete sie in den
wunderschön dekorierten Salon mit der »Festtafel«.

		Mit freudiger Überraschung wurden seine Vorbereitungen begrüßt.
Sogar für Musik war gesorgt. Tellermann hatte in Colombo ein
Grammophon gekauft und meuchlings an Bord gebracht. Der
Weihnachtsabend war von dem vorsorglichen Allerweltskerl dafür
ausersehen, die erste Probe des Apparates auf uns loszulassen. Über
den Kunstgenuß eines Grammophons mögen die Ansichten auseinander
gehen, aber rührend war es doch, nun inmitten des Indischen Ozeans
die heimatlichen Klänge zu hören. Denn wie Kapitän Frederiksen es
fertig gebracht hatte, echte Hamburger Jungens in Ceylon
zusammenzutrommeln, so hatte Tellermann nicht geruht, bis er
wenigstens zwei deutsche Schallplatten aufgetrieben hatte. Die eine
gab das Abendständchen von Härtel »Ich grüße dich!« wieder, und die
andere ließ zu den Klängen des Marsches der Kaiser
Franz-Garde-Grenadiere die »Schloßwache« aufziehen ... und es blieb
fraglich, was uns ernster und weihnachtlicher stimmte, der deutsche
Abendgruß oder der flotte, schneidige, altpreußische
Militärmarsch.

		Seinen Zweck, uns in gehobene Stimmung zu versetzen, hatte
Tellermann jedenfalls erreicht, und auch die Nichtdeutschen,
Grogans und die Portugiesen, wußten ihm dafür Dank. Später sollten
die Mannschaften in unserem Beisein mit kleinen Gaben beschenkt
werden.

		Der Wein löste die Zungen, die Unterhaltung wurde von Minute zu
Minute fröhlicher. Als Kapitän Frederiksen unter uns erschien,
schlug Tellermann ans Glas und begann mit wohlgesetzten Worten die
Festrede.

		»Immer schon«, fing er an, »wünschte ich einmal ein
Weihnachtsfest zu erleben, wo ein sanfter Sommerwind die Wellen
kräuselt. Heute, hochverehrte Damen und Herren, ist der Wunsch
erfüllt –«

		Er sollte nicht weiter kommen. Ein durchdringender Schrei, der
[bookmark: page77]uns jäh
aufhorchen ließ, drang zu uns herein und schnitt Tellermann das
Wort im Munde ab. Im nächsten Augenblick kam ein wilder Lärm von
oben. Es wurde geschrien, geschimpft, man rannte und trampelte über
uns. In einer halben Minute schien das ganze Schiff in Aufruhr
versetzt zu sein. Mit hochrotem Kopf sprang Kapitän Frederiksen auf
die Füße. Doch ehe er die Tafel verlassen und einen Schritt nach
der Kajütentür gemacht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen, und
das Entsetzen der Anwesenden ist schwer zu beschreiben, als sich
plötzlich etwas Langes, Feuchtglänzendes, Furchtbares pfeilschnell
durch den Eingang hereinschob und sich in greulichen Windungen
heranwälzte.

		Dieses fürchterliche glatte Etwas war eine Schlange von
annähernd sechs Meter Länge und ungeheuerlicher Dicke!

		Ihr bloßer Anblick genügte, sekundenlang alle vor Entsetzen zu
lähmen. Dann gellte das Angstgeschrei der Damen durch den Raum. Am
ganzen Leibe bebend sprangen sie in die Höhe. Im Nu war der Tisch
leer. Nur Tellermann, das Grammophon wie einen Schild vor seinen
Leib haltend, kniete mitten auf dem weißen Tafeltuch ... bleicher
Schrecken auch in seinem Gesicht ...

		Das wortlose Entsetzen ließ erst nach, als jetzt die Matrosen
hereinstürzten. Ruder und Spieker schwangen sie in den Händen, eine
Axt blitzte auf ... im nächsten Augenblick warf sich ein Mann mit
rotem Bart auf das Ungetüm ... die Axt in der Rechten. Ehe er aber
zum Schlag ausholen konnte, fuhr das Reptil gerade empor und schien
auf Mr. Grogan fallen zu wollen. Einer der blauen Jungen traf
jedoch so glücklich den Kopf der Emporfahrenden, daß sie sich
wieder auf die Seite legte. Und nun sprangen zwei beherzte
Kameraden mit dem Tau herzu. Als sie die geschickt geworfene
Schlinge dicht hinter dem weit aufgesperrten Kiefer der Schlange
verzurrten, vollendete der Engländer sein Werk. Sein Axthieb traf.
Von zwei Seiten rissen die Matrosen das riesenhafte Tier zurück und
schleiften es zur Tür hinaus.

		In Sekunden war alles geschehen, aber es sollte noch lange
dauern, bis sich Mr. Grogan und die Damen von ihrem Entsetzen
erholten. Besonders der arme Professor, der von dem auffahrenden
Reptil um Haaresbreite gefaßt worden war, machte viel Arbeit für
den Doktor und brachte zunächst nur ein wirres Stammeln heraus.
Lührmann glaubte, als er ihn grell auflachen hörte, der Schreck
habe ihn um den Verstand gebracht. Um so tapferer zeigte sich Frau
Grogan: »Sorgen [bookmark: page78]Sie sich nicht um meinen Mann«, sagte sie, »es
geht vorüber. Ich sehe es, daß es ihm besser geht. Ich sah das ja
alles kommen.«

		Der Arzt blickte sie fragend an.

		»Es war uns ja prophezeit worden! Wörtlich, ganz und gar
wörtlich hat sich erfüllt, was mir der blinde Wahrsager vor dem
Peradenya-Garten voraussagte.«

		Der Kapitän beruhigte die Damen vollends. »Es war kein giftiges
Reptil ... es handelt sich um eine Reisschlange, die auch
Amethystschlange genannt wird. Sie baumelt schon am Achterdeck am
Mast. Sie greift Menschen nicht an, wenn sie nicht selbst
angegriffen wird.«

		Dabei war der gute Kapitän selbst noch nicht seiner Erregung
Herr. Er zürnte mit sich selber. »Irren ist ja wohl nu menschlich,
aber mit den Dingen auf dem eigenen Schiff sollt' das einem
Kap'tain nicht so gehen, wie es mir gegangen ist. Den
Englischmännern hab' ich meinen schwarzen Verdacht abzubitten, und
der Deckjung' hat seinen Katzenkopf zu Unrecht bekommen. Und wie
steh' ich Ihnen gegenüber da, Herr Lührmann!«

		»Und mir!« ergänzte Tellermann. Er hatte noch immer den langen
Trichter seines Grammophons unterm Arm, das er in der ersten
blinden Hast ergriffen hatte. »Da hatte ich ja mit meinen Ratten
noch richtiger getippt!«

		»Dem Zimmermann zahlen wir den doppelten Lohn aus, Frederiksen«,
sagte Lührmann. »Er hat Schneid bewiesen. Und unserer braven
Besatzung wollen wir auch ein Weihnachtsgeschenk machen, daß ihnen
der heutige Abend in keiner allzu unangenehmen Erinnerung,
bleibt.«

		»Was das anbelangt – das tut er bestimmt nicht. Die sind für
solch' ein Abenteuer immer zu haben. Sehen Sie, da haben sie das
Biest an der Schwanzspitze in die Takelung hochgezogen.«

		Wir traten zu den Leuten, die die erlegte Riesenschlange
umringten. Sie maßen ihre Länge und untersuchten ihren Rachen.
Giftfänge waren nicht zu entdecken, aber an den gewaltigen Kiefern
sah man wohl, daß es diesem ausgewachsenen Exemplar einer
Reisschlange ein leichtes sein mußte, eine Ziege oder einen
Schafbock mit Haut und Haaren zu verschlingen. Als der Kapitän
bekannt gab, daß jedermann reichlich belohnt werden sollte, ward
die Stimmung der Matrosen noch fröhlicher. Sie saßen bis in die
tiefe Nacht um ihren aus Reisbesen künstlich gefertigten,
grüngemalten Weihnachtsbaum und sangen bei [bookmark: page79]ihrem Seemannsgrog, den der Kapitän
gespendet hatte und der schwer und heiß war wie eine Tropennacht
auf der Linie, ein heimatliches Lied nach dem anderen. Kapitän
Frederiksen aber strich dem Deckjungen das blonde Haar aus der
Stirn und sagte: »Nu hast du also doch richtig gesehen, Kord
Struwe. Was die grünen Augen anbetrifft. Und nu ... nu hast du bei
mir einen Katzenkopf – gut.«

		


		»Und was den verflixten »blinden Passagier« anbelangt«, wandte
er sich zu uns herum, »so sind die zwo Nächte in der Affen- und
Moskito-Bucht im Kaluganga schuld daran, als die Klappe in der
Bordwand offen stand. Da ist dieser Regenwurm hereinspaziert und
hat seinen Platz unter den langen Hölzern eingenommen.«

		»Und ab und zu, vornehmlich aber zu nachtschlafener Zeit, ist er
von Unruhe gepackt worden und hat gepoltert und wider die Wände
gedrückt und gepfiffen und gefiebt.«

		»Jawohl, und wenn wir den Ruhestörer suchten, war er längst
[bookmark: page80]wieder unter
die Baumstämme gekrochen, unter die natürlich kein Mensch sehen
konnte. Nur Kord Struwe hat das Biest gesehen, als er den
»Christbaum« holen ging. Durch die Latten der Segelkammer ist es
dann heute ausgebrochen –«

		»Weil es vermutlich Hunger hatte.«

		»Das ist nicht gesagt. Diese Urwaldschlangen können monatelang
fasten. Aber sie hatte Sehnsucht nach ihren Schlupfwinkeln in den
Gestrüppen von Caltura bekommen –«

		»Und vielleicht keinen kleineren Schreck als wir, als sie in
unserer festlichen Tafelrunde landete – statt in der Affenbucht
–«

		»Bitte, keine Anzüglichkeiten!« sagte Tellermann abweisend.

		Allmählich erholten sich alle von dem ausgestandenen Schrecken
Professor Grogan kam mit seiner Gemahlin an Deck. »Meine Frau hat
doch recht,« sagte er, »alle Schlangen bleiben entsetzliche Tiere.
Und diese da war imstande, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Glücklicherweise ist es wirklich eine ungiftige gewesen ...
allerdings eine der größten, die Indien hervorbringt.« Und gleich
regte sich der Professor, der das Klassifizieren gewohnt ist: »Es
dürfte sich um den Python javanicus
handeln. Darauf deuten die kleinen Sporen und die
bläulich-aschgraue Färbung. Die wie Amethyst glänzenden Flecken
haben ihr den Namen Amethystschlange eingebracht. An und für sich
eine der schönsten Riesenschlangen.«

		»Wenigstens, sobald sie unschädlich in der Takelung hängt.
Mein Fall sind solche Festgäste nicht«, erklärte Tellermann.
»Aber der Schatz meiner Reiseerlebnisse hat eine ungeahnte
Bereicherung erfahren. An ihm werde ich lange zehren. Ich erlebe
eben immer, und an dem heutigen Begebnis können Sie
ermessen, daß ich nicht aufzuschneiden brauche. Das geht auf
Sie, Herr Lührmann, der Sie an mich dachten –«

		»Als der Fakir vom »Vater der Lüge« sprach. Sie sind glänzend
gerechtfertigt. Und nun ist mir endlich die wahre Lösung seiner
Wahrsagerei gegeben. »Vater der Lüge« ist in gewissen Gegenden«,
ergänzte der Oxforder Professor, »die Bezeichnung der Schlange.
Soviel ich weiß, in Kaschmir oder in Tibet –«

		»Siehst du, Matthew!« rief Frau Grogan. »Der blinde Greis hat
alles, alles richtig vorhergesagt!«

		»Das ist allerdings höchst seltsam und wunderbar. Man steht da
wirklich unter dem Bann eines unerklärlichen, mystischen Gefühles
... [bookmark: page81]der Zufall
ist ein großer Kobold, und der alte Bena-Elwara scheint sich der
besonderen Huld dieses Kobolds zu erfreuen. Doch Spott und Scherz
beiseite ... es kommen auch für den zivilisierten Menschen
Augenblicke, in denen er psychisch dem die Naturgewalten anbetenden
Wilden nahe steht und sich erschauernd von feinen Fäden umsponnen
fühlt, die seine beste Verstandeskraft nicht zu zerreißen
vermag.«
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		Die Grotte des Kreolen

		[image: .] Wir schlenderten, unsere
kurzen Pfeifen rauchend, über die blankgescheuerten Planken des
Oberdecks. In ruhiger Fahrt glitt unser mit aller erdenkbaren
Behaglichkeit eingerichteter Dampfer »St. George« durch die Wogen.
Nach übereinstimmenden Angaben aller Kenner der Gegend pflegte das
Meer, ehe man die vom Golfstrom geglätteten Wasser erreichte, sonst
hier besonders ungebärdig zu sein. In früheren Zeiten, wo noch
keine neuzeitlichen Dampfer zwischen Neuyork und den
Bermudas-Inseln, die unser Reiseziel waren, verkehrten, war die
Reise sogar verschrieen: sie erschien etwas länglich und mähte die
Opfer der heimtückischen Seekrankheit sozusagen reihenweise unter
den Tisch. Die neue Dampferlinie bewältigte die Überfahrt in knapp
vierzig Stunden.

		Die ganze strahlende Helle des Nachmittags und ein goldener
Flimmer, der sich der Luft beigemischt hatte, lagen über dem blauen
Ozean.

		Ich war meinem Begleiter zufällig wenige Tage zuvor in einem
deutschen Klub in Neuyork vorgestellt worden. Man sah ihm an, daß
ihm die Geister des Wassers, auch wenn sie nicht, wie heute,
schliefen, sicherlich nicht viel anzuhaben vermochten. Er war groß
und schlank, hatte breite, beinahe die unschönen
amerikanisch-breiten Schultern, ein wetterbraunes Gesicht, das ein
blonder Spitzbart zierte, und trug die gleiche blaue Bordjacke wie
die Schiffsoffiziere, wie er denn auch manches vom Benehmen der
Seeleute an sich hatte. In Wirklichkeit war er ein schwedischer
Marinemaler namens Holger.

		Um uns herum spielten ein halbes Dutzend weißgekleidete Kinder
mit gedrehten Locken, weißen Lackhüten und knallroten Jäckchen –
wohlgesittet und mit mäßiger Ausgelassenheit. Ihre Mütter
lustwandelten vor uns. Es waren fast durchweg Amerikanerinnen, die
sich anscheinend die »Bermudas« als Winterstation erkoren hatten.
Tatsächlich [bookmark: page84]hatten wir ein winterliches Neuyork verlassen.
Gestern abend noch waren die Schornsteine des »St. George«
schneeweiß gewesen vom Salz, das der von der Wärme getrocknete
Wasserstaub zurückgelassen hatte. Heute morgen dagegen schon waren
wir in Sommerpracht aufgestanden. Ins Reich der dreihundert
Sonneninseln ging unsere Reise.

		»Es sind genau dreihundertfünfundsechzig, steht im Führer« ...
Wir hörten, wie ein älterer, glattrasierter, im Deckstuhl ruhender
Herr seiner Begleiterin aus dem Reiseführer vorlas. Wir verstanden
Namen wie »Juan Bermudez« und »Somers«, und dazwischen klangen
Jahreszahlen. Es bestand demnach kein Zweifel, daß der alte Herr
seiner Frau alles Geographisch-Geschichtliche beizubringen
beeifrigt war, was in seinem Reisehandbuch über die Bermudas-Inseln
geschrieben stand.

		Mein schwedischer Reisekamerad lächelte. »Das ist beinahe eine
urdeutsche Gründlichkeit, mit der dieser Mister da die Weisheiten
seines Buches verzapft. Erst setzt es eine genaue geographische
Beschreibung, dann kommt die Historie an die Reihe, anschließend
höchstwahrscheinlich die Geologie und endlich, wenn es nicht
inzwischen zum Dinner gegongt hat, etwas über das Klima, über den
Bevölkerungszustand, über die Ausfuhr an Arrowroot, Tomaten und
Erdäpfeln, über die Einfuhr an Hornvieh und über den
Durchschnittsjahresbesuch an freien Bürgern der Vereinigten
Staaten. Und während er das alles ohne Unterlaß herunterbetet, hat
er weder Auge, noch Sinn für Meer und Himmel, Sonne und Wogenschlag
und wird es kaum, wenn er endlich seinen Schmöker zuklappt, inne,
daß einer der wunderschönsten Tage, die man auf dem Ozean erleben
kann, sang- und klanglos an ihm vorübergegangen ist. Da merkt man
so recht, aus welch verschiedenem Holz die liebe Menschheit
zusammengeschnitzt ist und wie wenige es verdienen, daß sie der
Herrgott nach einem seiner gesegnetsten Eilande reisen läßt.«

		Ich meinte, daß nicht jeder die Welt mit den Augen eines Malers
ansehen könne, und im übrigen mache er mich immer gespannter auf
die Schönheit von Bermuda. Ich wußte, daß Herr Holger schon vor
etlichen Jahren den Archipel besucht hatte.

		»Schön ist gar kein Ausdruck. Bermuda ist ein Paradies, in dem
jeder Tag neue Wunder entdecken läßt. Wer diese Inseln besucht hat,
dem müssen sie, wenn er nicht mit geschlossenen Augen durch die
Welt rennt, zeitlebens wie ein holdes Märchen in der Erinnerung
bleiben. Alles ist märchenhaft schön, alles wie eine Zauberwelt.
Und besonders hinsichtlich der Entdeckungen sagte ich nicht zu
viel, die man hier machen [bookmark: page85]kann. Ich träume seit meinem letzten Besuch auf
Bermuda, der flüchtig wie das Menschenglück war, unausgesetzt von
einer feenhaften Grotte, die vor mir kaum eines Sterblichen Auge
erblickt hatte. Sie wieder aufzusuchen und sie in ihrer
überirdischen Schönheit im Bilde festzuhalten, ist seitdem mein
unbezwingbarer Wunsch.«

		»Der Ihnen also jetzt erfüllt werden wird.«

		»Und was dennoch nicht gar so einfach ist, wie Sie denken. Von
meiner Märchengrotte gibt noch kein Reisehandbuch Kunde. In sie
einzudringen, ist ein kleines Kunststück oder, richtiger gesagt,
ein Taucherstückchen. Ihr Eingang liegt an die drei Fuß unter der
Oberfläche des Wasserspiegels. Ein Kreole, der sich rühmte, beim
Tauchen nach einer Schweifschildkröte diese wundersame Grotte
entdeckt zu haben, war mein Führer. Ein verwegener Bursche, was
schon aus seiner Mutigkeit hervorging, mit der er den genannten
Schildkröten an den Panzer sprang. Die Chelydra serpentina, wie diese amerikanischen
Reptilien im Gelehrtenmund heißen, sind nämlich wegen ihrer
Bösartigkeit und ihrer wütenden Bisse, die schwere Wunden
verursachen, äußerst gefürchtet. Im übrigen aber ist mein Kreole
ein gutmütiger Mensch, der sich mir für irgend eine belanglose
Gefälligkeit dadurch erkenntlich zeigte, daß er mich zu seiner
Entdeckung führte. Ich bin gespannt, ihn wiederzusehen. Nicht
minder, zu erfahren, ob er sein Geheimnis, wie er damals vorhatte,
bewahrt hat. Eigentlich war das ein Umstand, der mich stutzig
machte. Ein armer Teufel von Schildkrötenjäger kann natürlich immer
Geld gebrauchen, und die britische Regierung zu Hamilton würde ihm
seine Entdeckung mit Gold aufwiegen. So eifrig ich aber auch die
Zeitungen verfolgt habe – nie bin ich auf eine Nachricht gestoßen,
die von dieser Grottenentdeckung berichtet hätte. Und ich sage
Ihnen, man hätte von ihr mit Fanfarenstößen gemeldet. Ich war
täglich darauf gefaßt, auf eine fettgedruckte Überschrift zu
stoßen, die der Welt die Auffindung einer neuen Grotte von Capri
verkündete.«

		»Und das wäre wohl zumindest eine Übertreibung gewesen?

		»Sagen Sie das nicht! Die Grotte auf Capri, deren Entdecker Ihre
Landsleute, meine Zunftgenossen Fries und August Kopisch waren, ist
größer, länger und breiter. Auch mit der Reichhaltigkeit der
Stalaktiten der Blauen Grotte hält meine Grotte nicht den Vergleich
aus, aber in anderer Hinsicht darf sie ihn getrost aufnehmen. Sie
empfängt ihr Licht aus der Tiefe des türkisblauen Meeres, und das
[bookmark: page86]gibt ihr ein
Leuchten, sobald sich das Auge an das geheimnisvolle Halbdunkel
gewöhnt hat, das nicht hinter dem zauberischen lasurblauen Licht
der Grotte von Capri zurücksteht. Ihre Tropfsteinbildungen, von
diesem Leuchten überströmt, glänzen wie silbergetriebene Gebilde,
der Wiederschein des Wassers, von dem sie, ähnlich der Grotta azzurra, angefüllt ist, bringt ein so
wunderbar zauberisches Phosphorlicht in den Wänden hervor, daß noch
nicht einmal eine besonders dichterische Phantasie dazu gehört, um
sich unwillkürlich in ein Feenmärchen versetzt zu fühlen. Der
Augenschein wird Ihnen bestätigen, daß ich nicht zu viel gesagt
habe.«

		»Damit wollen Sie sagen, ich soll gewürdigt werden, gleich Ihnen
durch ein keckes Taucherstück in Ihre Grotte zu schlüpfen?«

		»In meine? Ja, ich bin so anmaßend, sie nie anders zu nennen.
Doch ich vergreife mich damit an den Rechten des jungen Pueblo
Racedo, eben jenes Schildkrötenjägers, zu dem mich morgen mein
erster Gang führen soll.«

		»Sind Sie so sicher, den Mann wiederzufinden?« warf ich ein.
»Wer weiß, wohin ihn mittlerweile das Schicksal verschlagen
hat!«

		Mein Begleiter klopfte seine Pfeife an der Reling aus und
schüttelte den Kopf. »Wenn er mir das angetan hätte, so wäre das
unverzeihlich, und er hätte auch sich selbst einen schlechten
Dienst damit getan. Ich bin allen Ernstes entschlossen, seine
Entdeckung an die große Glocke zu hängen. Das wird ihm den Beutel
füllen und seinen Namen auf den Bermudas so bekannt machen wie den
des Master Somers, nach dem das schöne Somerset genannt ist –«

		»Nach dem ersten Bewohner der Inseln, der hier schiffbrüchig an
Land gespült wurde. Wenn ich nicht irre, war es 1609.«

		»Stimmt! Das hätte der alte Herr mit den starken Brillengläsern
seiner Frau nicht schöner aus dem Führer vorlesen können. Na, was
habe ich vorhin über die deutsche Gründlichkeit gesagt?« Der Maler
lachte. »Der alte Herr hat übrigens seinen Deckstuhl geräumt, und
auch die unterschiedlichen Ladies mit ihren buntklecksigen
Sonnenschirmen haben das Deck verlassen. Es ist Zeit, daß wir uns
in die unvermeidliche steife Hemdbrust zwängen. In zwanzig Minuten
steigt das lecker bereitete Mahl.«

		Ein Blick auf die Uhr am Lederriemen des Handgelenks überzeugte
mich, daß wir uns mit dem Umkleiden beeilen mußten, und auch darin
stimmte ich Herrn Holger bei, daß es ein oft recht lästiger Zwang
ist, [bookmark: page87]sich auch
auf der kürzesten Seefahrt dem ungeschriebenen Gesetz beugen zu
müssen, das zum Abendessen den beschwerlichen Gesellschaftsanzug
vorschreibt.

		


		Doch unterwegs gab es noch einen kurzen Aufenthalt. Der Schwede
wies über die weiße Brüstung. Eine Motorbarkasse schnitt in flinker
Fahrt rechtwinkelig auf den »St. George« zu.

		»Was soll das?«

		»Das soll, wenn ich mich nicht täusche, die neueingeführte
Seebriefpost sein. Haben Sie nicht den Dampfer da drüben
bemerkt?«

		»Allerdings ... aber es ist nicht der erste, der unseren Kurs
heute nachmittag kreuzt.«

		»Aber der erste, der zur selben Linie wie der »St. George«
gehört. Es muß die »Ireland« sein. Die Gesellschaft, der unter
anderem »St. George« und »Ireland« gehören, hat kürzlich von der »
Compagnie Transatlantique« die
Einrichtung der sogenannten » Lettres
Océan« übernommen. Das will sagen: sobald ein Dampfer auf
hoher See einem Kollegen derselben Linie in den Faden läuft, findet
ein Postaustausch statt.«

		»Das hieße aber doch«, warf ich kopfschüttelnd ein, »daß die
Post dann ebendahin zurückginge, woher sie eben kommt. Oder handelt
es sich nur um Mitteilungen von Schwesterschiff zu Schwesterschiff?
Ich sollte meinen, das ginge auf funkentelegraphischem Wege
schneller.«

		»Sie sind im Irrtum«, belehrte mich der Maler, während die
Maschinen stoppten. Die Motorbarkasse flog pfeilschnell heran. »Es
handelt sich in erster Linie darum, daß Passagiere, denen die
Absendung von Nachrichten auf funkentelegraphischem Wege zu
kostspielig ist, in der Lage sind, ausführlichere Mitteilungen nach
ihrer Heimat billig und schnell loszuwerden. Die »Ireland« fährt
beispielsweise nach Neuyork zurück und liefert, was sie aus dem
Postbeutel des »St. George« jetzt herauslangt, sofort bei ihrer
Ankunft bei der Neuyorker Post auf. Auf diese Weise können die
Angehörigen eines Reisenden schon briefliche Nachricht von ihm
haben, während er noch auf hoher See oder eben erst in Hamilton
angekommen ist.«

		»Und das ist den Apparat, der deswegen in Bewegung gesetzt
werden muß, wert?«

		»Es scheint doch so. Gar so schlimm ist es mit der
Kräftevergeudung jedenfalls nicht. Wie Sie sehen, ist die ganze
Geschichte schon all right.« [bookmark: page88]

		Ich sah, wie ein Seil über dem Wasser emporschnellte. Mit
lautloser Bewegung setzte sich unser Dampfer wieder in Fahrt, und
die Postbarkasse jagte ihren Weg zurück.

		


		Als ich mich schnelleren Schrittes zu meiner Kabine aufmachte,
stieß ich auf zwei Knaben, die einen Brief in den Händen drehten.
Beide zugleich. Ich lächelte über ihre wichtigen Mienen. Schon
mehrmals waren mir die etwa vierzehnjährigen, sehr schmuck
gekleideten jungen Gesellen aufgefallen, denen man auf den ersten
Blick ansah, daß sie Zwillinge waren. Immer sah man sie zusammen:
Hand in Hand meist wanderten sie mit gefälligen, schmiegsamen
Bewegungen die Deckpromenade entlang. Oder sie sahen dem
Shuffleboard-Spiel zu, das zu jeder Tagesstunde ein paar Amerikaner
mit den wuchtig über Steuerbord hinsausenden Holztellern spielten.
Es waren zwei wirklich hübsche Knaben mit frischen Gesichtern, die
zugleich eine feine Rasse und die Herkunft aus einem der
lateinischen Länder verrieten. Ich erinnerte mich an eine flüchtige
Bemerkung des scheinbar alles auskundschaftenden Holger, daß die
Mutter der Knaben eine Brasilianerin sei, die er für die schönste
Frau an Bord halte.

		Der Zufall fügte es, daß wir beim Abendessen, da einige
willkürliche Änderungen in der Sitzordnung eingetreten waren, in
unmittelbarer Nähe dieser Dame und ihrer Zwillingsöhne unseren
Platz fanden. Nach einigem Sondieren bekamen wir heraus, daß Frau
Almaraz auf Bermuda, dem Hauptplatz der Inseln, zu Hause und die
Gattin eines in Hamilton, also in Bermudas Hauptstadt, lebenden
Gutsbesitzers sei. Sie sprach ein einigermaßen verständliches
Englisch, und wo ihre Sprachkenntnisse sie im Stiche ließen – was
etlichemal vorkam und von ihr selbst höchst belustigend und drollig
gefunden [bookmark: page89]wurde
– da sprangen ihre beiden aufgeweckten Buben lachend ein und
bewiesen damit die Früchte ihrer eben abgeschlossenen Erziehung.
Frau Almaraz holte soeben ihre Söhne, die ein Jahr lang eine
vornehme Knabenschule in Philadelphia besucht hatten, in die Heimat
zurück.

		Nun gab schnell ein Wort das andere. Wir erfuhren, daß der Gatte
der Dame hauptsächlich bulbs
(Zwiebeln) und Arrowroot (Pfeilwurz) auf den Eilanden angepflanzt
habe, und beiläufige Bemerkungen ließen erkennen, daß ein
Gutsbesitzer sich kaum bessere Erträgnisse wünschen konnte, als mit
der Feldbestellung auf den Bermudas erzielt wurden. Schließlich
kein Wunder bei einem Boden, dessen Erde drei Ernten im Jahre
liefert und wo ein einziger Zwiebel-Acker jedes Jahr eintausend bis
eintausendfünfhundert Dollars seinem Besitzer in den Schoß
wirft.

		Als der erste Gang herumgereicht wurde, näherte sich unserem
Tische einer der Offiziere und überreichte Frau Almaraz einen
Strauß wundervoller Rosen. Wir hörten, daß er im Auftrag des
Kapitäns komme, der nochmals für die Auffindung eines so wichtigen
Briefes danken lasse.

		Frau Almaraz bedankte sich freudig überrascht und wandte sich
mit glücklichem Lächeln an ihre Söhne.

		»Da seht an, was ihr mir beschert habt, Alberto und Eduardo!
Diese Rosen verdanke ich eurem Finderglück.« Und nun erfuhren wir,
daß die Knaben, gerade als die Seepost an die Barkasse abgeliefert
worden war, dicht vor der Zahlmeisterkabuse einen Brief am Boden
gefunden hatten, der alsbald von Frau Almaraz dem Kapitän
eingehändigt worden war. Er war durch irgend eine Nachlässigkeit
dem Matrosen, der den Briefbeutel besorgte, entglitten. Ich war
also gerade dazu gekommen, wie die Zwillinge ihren glücklichen Fund
getan hatten.

		»Demnach scheint es sich um einen besonders wertvollen Brief
gehandelt zu haben, gnädige Frau?«

		Frau Almaraz hob leicht ihre Schultern. »Das wage ich nicht zu
entscheiden. Der Kapitän hielt es jedenfalls für angebracht,
nunmehr durch seine Funker den Inhalt nach dem Festland weiter zu
geben. Wie die Anschrift auf dem Briefe zeigte, war er an einen
Detektiv nach Neuyork gerichtet, und der Aufgeber des Briefes ist
ein Offizier unseres Gouverneurs, dem, wie der Kapitän mir
erklärte, kurz nach unserer Ausreise etwas sehr Wertvolles aus dem
Koffer abhanden gekommen ist.« [bookmark: page90]

		»Und da hat er sich einen Detektiv verschrieben?« fragte Holger.
»Der Mann kommt doch unter allen Umständen zu spät.«

		»Wie gewöhnlich«, meinte Frau Almaraz. »Die Neuyorker Detektivs
machen sehr viel Geschrei von ihrer angeblich fabelhaften
Geschicklichkeit. Nimmt man sie jedoch in Anspruch, so kann man
sehr enttäuscht werden.«

		»Das darf man vielleicht nicht verallgemeinern. Sie scheinen
keine guten Erfahrungen mit den Leuten gemacht zu haben?«

		»Das ist richtig. Im übrigen glaube ich nicht einmal, daß der
Major hier an Bord bestohlen worden ist. Das wäre etwas Neues. Um
die Wahrheit zu sagen, wir in Hamilton haben alle eine krankhafte
Neigung, uns von Dieben umringt zu sehen. Im letzten halben Jahr
sind unglaublich viele Einbrüche auf unserer Insel vorgefallen ...
so viele, daß es jeder Beschreibung spottet. Aber noch nie hörte
ich von Kajüt-Diebstählen. Alle diese Schändlichkeiten wurden in
Hamilton und in dessen Umgegend verübt. Auch unser Haus ist von den
unheimlichen Burschen nicht verschont geblieben. Und aus jener Zeit
stammen meine Erfahrungen mit den amerikanischen Detektivs.«

		»Und es gelang noch nicht, einen der Übeltäter zu
erwischen?«

		»Wenigstens keinen lebend. Nach undenklichen Mühen ward vor drei
oder vier Wochen ein ehemaliger Bootsbauer als dringend verdächtig
aufgespürt. Als man drauf und dran war, seiner habhaft zu werden,
zerstörte der Detektiv, den sich einige von unseren Gutsbesitzern
verschrieben hatten, das ganze Konzept, indem er den Mann auf der
Verfolgung niederknallte. Wäre der Mann nicht tot, stünden wir
jetzt vor der Lösung des Rätsels; dann hätte er seine Mitschuldigen
angeben können. Denn es ist natürlich eine ganze, unter einer Decke
steckende Bande, die uns so beunruhigt.«

		»Wünschen wir, daß ihr recht bald das Handwerk gelegt wird. Mir
scheint das die einzige unangenehme Beigabe zu sein, die sich Ihr
entzückendes Bermuda zugelegt hat, seit ich es nicht sehen
durfte.«

		»Vielleicht«, antwortete Frau Almaraz dem Schweden. »Einige
andere sind uns geblieben. Wir haben immer noch genau so furchtbar
viel Soldaten auf der Insel wie früher. Wir haben noch immer den
traurigen Vorzug, unsere Inseln als Detentionsorte für Sträflinge
benützt zu sehen. Wir sind noch immer ohne Quellen und müssen unser
Trinkwasser in Zisternen auffangen. Wir kommen noch immer im August
und im September unter der drückenden Hitze um.« [bookmark: page91]

		»Um dennoch in ausgezeichneter Form Ihren beneidenswert schönen
Winter guten Mutes zu überstehen«, erlaubte sich Herr Holger
einzuwenden. »Bermuda hat der unvergleichlichen Vorzüge so überaus
viele, daß die von Ihnen genannten Nachteile nichts anderes
darstellen als den gewissen Schatten, den wir Menschenkinder nun
einmal unumgänglich nötig haben. Ich denke, ich wiederhole da mit
anderen Worten das, was der große Dichter Ihres Nachbarn zur
Rechten« – damit machte er eine Handbewegung zu mir herüber –
»meinte, als er sagte: »Alles in der Welt läßt sich ertragen – nur
nicht eine Reihe von schönen Tagen.«

		»Es berührt stets angenehm, aus fremdem Munde seine Heimat
rühmen zu hören«, erwiderte die schöne Frau Almaraz. »Wie lange
blieben sie das letzte Mal auf den Bermudas?«

		»Zu kurz, um all das Schöne auszukosten, zu lange, um jemals die
Sehnsucht, dieses Paradies wiederzusehen, zu vergessen. Drei Tage
gab mir der Kapitän der schwedischen Brigg damals nur Landurlaub.
Ich hatte mich ihm verdingt, und er hatte es eilig, seine Ladung
Zedernholz einzuschiffen und nach Westindien zu kommen. Am liebsten
wäre ich fahnenflüchtig geworden.«

		»So waren Sie selbst Seemann?«

		»Wie man's nimmt. Nicht gerade angeheuert, aber doch unter
Bedingungen an Bord gekommen, unter denen einfach davonzulaufen
sich nicht mit meinem Ehrgefühl vertragen hätte. Wenn wir Künstler
uns einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, gehen wir, um unser
Ziel zu erreichen, oft wunderliche Bedingungen ein. Die meinen
waren, daß ich mich auf der Fahrt der »Wisby« nach besten Kräften
nützlich machte, mein Lohn war dahin festgesetzt, daß ich meiner
Liebe zu der großen Natur des Meeres auf einer Weltreise Genüge tun
durfte. Wir sind, denke ich, beide – die alte, brave »Wisby« und
meine Wenigkeit, – auf unsere Rechnung gekommen.«

		»Und diesmal gedenken Sie und Ihr Kamerad etwas länger auf den
Inseln zu bleiben?«

		Wir konnten diese Frage bejahen. Beide kamen wir mit der
Absicht, wenigstens ein paar Wochen auf den Bermudas Eindrücke zu
sammeln.

		»Das ist herrlich. Sie kommen in die beste Jahreszeit. Und ich
wünsche Ihnen eine Reihe von schönen Tagen, die Sie nicht so schwer
erträglich finden sollen, wie es der deutsche Dichter wahr haben
will. [bookmark: page92]Das
Schönste aber ist, daß wir uns dann bestimmt wiedersehen werden.
Wir wohnen nicht umsonst in der Hauptstadt, und wenn es heißt, daß
alle Wege nach Rom führen, so kann auf unseren Inseln auch dasselbe
von Hamilton behauptet werden.«

		Frau Almaraz wiederholte die Einladung noch in verbindlicher
Form, und wir sagten dankbar zu. Lange blieben wir noch, den
wunderschönen Abend mit vollen Zügen genießend, mit der schönen
Frau zusammen, die uns mit ihren Söhnen auf das Promenadendeck
begleitete. Wohl hatte sie gewisse Eigenheiten, die nun einmal zu
den exotischen Frauen gehören. So hatte sie die Angewohnheit,
reichlich viel Schmuck zu tragen und sich die Augenlider zart blau
zu färben. Auch rauchte sie recht männlich nach dem Essen eine
Havannazigarre nach der anderen. Aber sie verriet eine allseitige
Bildung, die man sonst bei den Frauen der Brasileiros und in
anderen Kreisen im tropischen Amerika so oft vermißt. Wenn wir sie
mit anderen Damen an Bord vergleichen wollten – es gab da ein paar
Musterexemplare amerikanischer und englischer Sportgirls, eine
spanische Ministerfrau und eine Argentinierin mit einem Monokel –
immer fiel der Vergleich zugunsten dieser Frau aus, die wir zudem
als zärtliche Mutter kennen lernten.

		Schon während der Tafel hatte uns Frau Almaraz den Adjutanten
des Gouverneurs gezeigt, einen in Zivil reisenden, gegen alles
britische Herkommen ziemlich wohlbeleibten Major Jones. Das war der
Mann, der den Hilfeschrei nach einem Neuyorker Detektiv
ausgestoßen, von dem wir aber noch nicht erfahren hatten, was ihm
gestohlen worden war. Jetzt sahen wir ihn wieder an Deck, wo er
jeder Person, die in seine Nähe geriet, einen Blick zuschleuderte,
wie ihn giftiger kein Kaiman hätte von sich geben können. Offenbar
witterte er in jedem, solange man ihn nicht vom Gegenteil überzeugt
hatte, den Dieb, dessen Opfer er geworden war. Wir machten uns
darauf gefaßt, daß wir uns allesamt, bevor wir am nächsten Morgen
ausgebootet wurden, einer gründlichen Leibesuntersuchung würden
unterwerfen müssen, und da es jeder Seereisende haßt, unnötig
unterwegs Verzögerungen zu erleiden, es sich außerdem sehr
geschwind herumgesprochen hatte, daß Major Jones einen Dieb fangen
wollte, bekam er nicht eben freundliche Blicke zurück. Er paffte
wütend aus seiner Shagpfeife und gehörte ganz sicherlich zu den
»Vergnügungsreisenden«, von denen der schwedische Maler am
Nachmittag gesprochen hatte. Mißmutig, mit einem wahren
Bulldoggengesicht, [bookmark: page93]verschwand er endlich in der Kajüte, wo die
Herren, darunter einige von »Landurlaub« zurückkehrende Offiziere
der Militärstation St, George, beim Robber saßen.

		Wir anderen genossen noch lange die grüne Meeresnacht. Ein
leiser, lauwarmer Wind machte sich auf, und plötzlich schien die
ganze, ungeheure Weite unter dem reichgestirnten Ozeanhimmel
angefüllt von einem unsagbar feinen, köstlichen Wohlgeruch.

		»Der erste Gruß von den Bermudas!« sagte Holger. »Das sind die
Lilienfelder, sind die Dolden des Oleanders, die die Luft
durchduften. Morgen werden wir sie in ihrer überwältigenden Fülle
und Schönheit sehen ...«

		*

		Groß und flammend stieg die Sonne des jungen Tages aus den
goldenen Wogen. Schaumkäppig rollten sie an die stählernen Flanken
des »St. George« heran. In der purpurnen Ferne, den sich lösenden
Schleiern entsteigend, schimmerten uns die ersten Korallenriffe
entgegen.

		Wie ein Bienenschwarm umlagern sie die fünf Haupteilande. Riffe,
so viele als es Tage im Kalender gibt, liegen als Hüter und Wächter
ihnen zur Seite, als wüßten sie, welch köstlichen Schatz sie zu
betreuen haben. Nur ein einziger Kanal gibt größeren Schiffen die
Straße frei, um zum Hafen der Mutterinsel Bermuda zu gelangen.

		Was wir vorausgeahnt hatten, geschah. Man suchte unter uns den
Dieb. Aber man untersuchte uns nicht. Ein Funkspruch war unserem
Dampfer vorangeflogen und hatte einen Kornett und sechs
scharlachrote Tommys auf die Beine gebracht. Sie kamen in einer
Pinasse, deren Dampfpfeife den Frieden des Morgens durchgellte. Was
sie mit sich führten, diese Tapferen aus der Zitadelle von
Hamilton, war ein Polizeihund. Wir verstanden. Ein überlegenes
Lächeln war sekundenlang auf dem Bulldoggengesicht des Major Jones
zu sehen. Er wollte sagen: »Nun werden wir die Halunken also
endlich zu packen bekommen, die seit sechs Monaten der Schrecken
von Hamilton sind.« (Wir erfuhren später, daß auch in der Zitadelle
höchst dreiste Einbrüche stattgefunden hatten. Unter anderem waren
in einer Nacht nicht weniger als sämtliche zehn Schreibmaschinen
des Militärverwaltungsgebäudes geraubt!)

		Auf dem »St. George« war es lebendig geworden, als die Pinasse
[bookmark: page94]heranschoß: die
Reling war dicht besetzt. Ich stand neben der Argentinierin mit dem
entstellenden Einglas.

		»So ...«, sagte Major Jones zu dem Ersten Offizier. »Nun wollen
wir einmal die Sache auf ihre einfachste Formel bringen. Ich denke,
wir lassen jetzt alle antreten – hier vorn die Gentlemen und auf
dem Achterdeck die Ladies.«

		Der Schiffsoffizier erlaubte sich, im Auftrage des Kapitäns den
Gegenvorschlag zu machen, daß nur die Besatzung auf Deck antreten
sollte, während sich die Passagiere in ihre Kojen zurückzögen.

		Die Leute waren schnell zusammengerufen, in uns Reisende kam
aber nicht die gewünschte Ordnung, und mittlerweile war der
Polizeihund schon in der Koje des Majors in seine Aufgabe
eingeweiht worden und zog nun, nur einmal noch mit der klugen Nase
in der Luft witternd, schnuppernd das Deck ab. Gespannt blickten
wir dem eigenartigen Schauspiel zu. Dieser Spürhund konnte, wenn er
seine Mucken hatte, einen in keine schlechte Verlegenheit setzen.
Die Amerikaner machten sichtlich beleidigt ihrem Unwillen Luft, bei
den Damen, die an Bord geblieben waren, überwog die Neugierde. Sehr
vergnüglich sah die Schiffsbesatzung dem Unternehmen zu, während
ein paar Kinder zu schreien anfingen, und das war keinem übel zu
nehmen, denn unser vierbeiniger Polizist war ein richtiger
Präriehund, der die rote Zunge und ein lückenloses Wolfsgebiß
zeigte. Er ging jedoch vorsichtig zu Werke und schenkte den
beunruhigten Kindern keinerlei Beachtung.

		Hand in Hand standen die Zwillingsbrüder Almaraz. Ich freute
mich ihrer frischen Wangen und ihrer leuchtenden Augen. Sie waren
ja in dem glücklichen Alter, wo man für ein ungewohntes Schauspiel
sofort Feuer und Flamme ist. Ihnen entging keine Bewegung des
Tieres und seines Dresseurs.

		Da stieß mich Herr Holger leise an. »Sehen Sie einmal das
Gesicht von Major Jones! So stelle ich mir immer einen Lohgerber
vor, dem die Felle fortschwimmen.«

		Der Schwede hatte nicht unrecht. Der dicke Major, dem ein
Offizier eine Depesche eingehändigt hatte, machte alles andere als
ein geistreiches Gesicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen und
stierte das Telegramm an. In diesem Augenblick schoß der
Polizeihund sprungartig an Holger und mir vorüber ... dann stand er
lautlos. Und aller Augen richteten sich gespannt auf die Stelle. Im
nächsten Augenblick zuckte er förmlich auf, und plötzlich, ehe wir
die Sachlage [bookmark: page95]übersehen konnten, fuhr er mit drohendem Belfern
... mit ununterbrochenem heiseren Belfern auf die zu Tode
erschrockenen Brüder Almaraz los.

		Der Bruchteil einer Sekunde hätte genügt, daß er einem der
beiden mit seinem Wolfsgebiß an die Kehle sprang. Er genügte, Gott
sei Dank, aber auch dazu, daß sich der geistesgegenwärtige Holger
mit einem blitzartigen Satz dazwischen werfen und einen furchtbaren
Faustschlag gegen den Schädel des Hundes führen konnte.

		Das Tier heulte auf und schnappte nach Holgers Hand. Ein zweiter
Faustschlag brachte es zur Besinnung. Ein kurzer, scharfer Ruck des
scharlachroten Dresseurs, der das Korallenhalsband anzog, riß es
vollends zurück. Ich kam noch zurecht, um die schreckensbleiche, in
den Knien wankende Frau Almaraz in meinen Armen aufzufangen. Und da
hörte ich auch schon neben mir die Stimme von Major Jones: »Schafft
die Bestie beiseite, Black ... das Tier hat sich geirrt.«

		Der Dresseur widersprach. »Das ist bei »Fingal« ausgeschlossen.
Aber in der Abrichtung des Tieres ist soeben ein nicht wieder
gutzumachender Schaden angerichtet worden.«

		»Schweigen Sie!« herrschte der Major ihn an. »Und schert euch
von Bord!« Auf dem Bulldoggengesicht kämpften Ärger und
Verlegenheit miteinander. »Ich stehe nicht an, um Entschuldigung
wegen des Zwischenfalls zu bitten«, sagte er. »Die Angelegenheit
hat ihre [bookmark: page96]
Aufklärung gefunden. Das Dokument, das ich gestohlen glaubte, hat
sich gefunden.«

		


		Er trat auch zu Frau Almaraz und bat sie, den Auftritt zu
entschuldigen. »Das konnte ich natürlich nicht voraussehen, Mylady.
Es ist noch ein junges Tier.«

		Frau Almaraz würdigte ihn kaum eines Blickes. Sie war noch ganz
um ihre Söhne bemüht, die sich übrigens sehr rasch von ihrer ersten
Bestürzung erholt hatten.

		»Es bleibt eine unerhörte Geschichte«, schimpfte der alte Herr
mit den dicken Brillengläsern. »Wie kann so etwas geschehen?«

		»Der Zusammenhang ist ziemlich einfach. Diese beiden jungen
Herren haben einen Brief gefunden, den der Major geschrieben hat.
Darauf ging die Witterung des Spürhundes –«

		»Und es hat überhaupt kein Diebstahl stattgefunden?«

		»Wirklich, es ist unerhört! Uns in derartige Aufregung zu
versetzen und mit unserer kostbaren Zeit zu spielen!«

		Etwas verlegen hatte sich Major Jones entfernt. Der Kapitän kam
selbst zu Frau Almaraz. Er legte seine Hand auf den Scheitel ihrer
Söhne. »Niemand bedauert die Geschichte mehr als ich. Wir sind alle
zum Narren gehalten worden. Dem Major fehlte ein wichtiges Dokument
... die Kopie eines geheimen Planes der Dockwerften von Hamilton,
der sich in einer verschlossenen Mappe befand. Ich habe selbst alle
Minen springen lassen und nach der Polizei funken lassen. Und da
trifft soeben eine telegraphische Anfrage ein – von einer Dame ...
von der Braut des Majors Jones aus Cambridge – wohin die Mappe
nachgesandt werden solle. Also, er hat sie aus reiner
Vergeßlichkeit liegen gelassen!«

		Holger hatte sich abseits gehalten. Er blutete. Der Hund hatte
ihm einen gehörigen Biß versetzt.

		»Eine Schramme, die nichts zu sagen hat«, meinte er, und
lächelte über den sorgsamen Eifer, mit dem der Schiffsarzt die
Wunde verband. Frau Almaraz beruhigte sich nicht so schnell.

		»Das kann ich Ihnen niemals genug danken, Señor Holger! Nie in
meinem Leben!«

		»Aber, ich bitte Sie!« wehrte der Schwede ab, und, als nun
Alberto und Eduards auf Geheiß der Mutter ihm die Hand küssen
sollten, wurde er sogar ungemütlich.

		»Gnädige Frau,« sagte er, »wir wollen uns doch nicht aufhalten.
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schon die Zollbeamten an Deck – und Sie wissen, wie ich darauf
brenne, meinen Fuß hier an Land zu setzen.«

		Der Führer des Lotsenkahnes hatte schon die Kommandobrücke
bestiegen. Ganz langsam, ganz vorsichtig tastend fuhr der »St.
George« in seine Fahrtrinne ein. In hohem Schwung jagte vorn am
Steven die gewichtbeschwerte Meßleine in die türkisblauen
Wellen.

		Es war wirklich ein herrliches, tiefschimmerndes Türkisenblau
... ein zauberhaftes Grünblau, das sich merkwürdig scharf von den
Wogen des Ozeans, die im Vergleich dazu bleigrau wirkten, abhob.
Deutlich sah man es, daß hier die Zauberwelt anfing. Da war nicht
mehr die gewaltige, unendliche Wassermasse mit ihrer
undurchdringlichen Tiefe, die der »St. George« durchschnitten
hatte. Das war der kristallklare Wasserspiegel, wie er sich nur
zwischen Korallenriffen dehnt, der bis auf dreißig Fuß den Boden
des Meeres licht und leuchtend erblicken läßt, daß er mit seinen
Korallen und Muscheln und Seewundern wie ein kunstvoll gestickter
Teppich sich ausbreitet!

		Holger fand mich in glückliches Schauen versunken. – »Nun? Habe
ich zu viel gesagt? Ist es nicht ein Geschmeide von Licht und
Farben und Wasser? Verstehen Sie jetzt meine Träume und meine
Sehnsucht?«

		Ich nickte. Da hob er das Fernglas und spähte nach den Küsten
seines Märchenlandes. Unter dem blauen Kristallgewölbe des
Firmaments dehnten sich die Inseln und Inselchen ohne Zahl. Ich
wußte, daß Holger Ausschau hielt nach jener Insel, die es ihm am
meisten angetan hatte ...

		Die Musikkapelle hatte sich an Deck begeben. Sie grüßte Bermuda,
für das die Tage, wo die Riesendampfer einlaufen, noch immer
Feiertage sind. Und an der Festlichkeit des Empfanges, der uns
zuteil wurde, war nichts auszusetzen. Das Einlaufen in einen
fremdländischen Hafenplatz ist ja von jeher eine kleine
Entdeckungsreise voll seltenster Erregungen, die unsere Phantasie
aufpeitschen und mit wunderbaren Eindrücken erfüllen. Jeder Hafen
singt das heiße Lied der Arbeit, quillt auf vom hinreißenden
Rhythmus eines vielstimmigen Chores von Menschen und Maschinen,
schallt wider vom tausendfachen Schrei des Weltgetriebes ... und
ist doch wieder heiter und bunt wie ein Jahrmarktstag! Am buntesten
und frohlärmendsten in fremden Ländern und unter fremden
Sonnen.

		Obwohl außerhalb der Tropen gelegen, wird Bermuda immer das
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tropischen Hafens bieten. Ein Drittel der Inselbevölkerung besteht
aus Farbigen. Im Hafen herrschte ihre dunkle Farbe und ihr Lärmen
unbestritten vor. Und zwischen den schnellfüßigen, neugierigen,
sich an jeden Fremdling herandrängenden Kindern der Natur standen
Männer mit starkwilligen, bärtigen Gesichtern, gelb oder braun, vom
Salzhauch der See gegerbt, Soldaten dann, in Scharlach und Khaki,
Frauen in Seide, mit dem bläulichen Weiß in den südlichen Augen,
das so seltsame Sehnsucht in uns weckt. Oder mit blitzenden Zähnen
... und alle mit dem tiefschwarzen Haar der lateinischen Rasse.

		Unter den Wartenden stand auch Basilio Almaraz; von zwei
farbigen Dienern gefolgt, geleitete er Frau und Söhne nach dem
Wagen. Doch unterwegs kehrte er um und holte uns aus der Menge
heraus. Zwei Worte seiner Gattin hatten genügt, ihn zu der Bitte zu
veranlassen, Holger und ich möchten sein Haus als das unsere
betrachten. Kein Sträuben half. Er berief sich auf den Brauch der
heimischen Gastlichkeit und beteuerte, daß er tief in unserer
Schuld stehe. Vergebens suchte ich ihn zu überzeugen, daß hiervon,
was meine Wenigkeit anlange, überhaupt nicht die Rede sein könne.
Es half nichts. »Mitgefangen – mitgehangen«, erklärte er lachend,
und der Erfolg war, daß sowohl Holger, wie auch ich eine halbe
Stunde später unter dem gastlichen Dach der Almaraz unser Quartier
aufschlugen.

		Es war nach europäischen Begriffen ein Palast, ein aus weißem
Korallenstein inmitten eines ausgedehnten Gartens erbautes Haus.
Weite Veranden umgaben es an seiner Südseite. Mango-,
Palmette-Palmen und andere Tropenbäume umrandeten es. Einen
besonders für Bermuda charakteristischen Zug gab ihm das
weißgetünchte Dach über den Fenstern mit den grünen Jalousien. Wie
mit Schnee bedeckt sah es aus inmitten des tiefen Grüns seines
Gartens.

		Was den Schweden betraf, dem ich diese Unterkunft, die natürlich
auch das erste Hotel am Platze niemals in solcher Vortrefflichkeit
hätte bieten können, verdankte, so wäre er am liebsten sofort nach
dem Frühstück fortgestürmt, um seinen alten Freund, den Kreolen,
aufzustöbern. Aber wir hatten ja nun auch Pflichten, die uns an das
neue Heim banden, und es wäre unhöflich gewesen, schon am ersten
Tage all die großen und kleinen Liebenswürdigkeiten von uns
abzuschütteln, in die – um ein Wort Holgers zu gebrauchen – unsere
Wirte uns förmlich einwickelten.

		Die Veranda vor unserem Quartier gewährte einen wunderbaren
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die See. Wie silberne Perlenwiesen hoben sich in der Ferne die
zahlreichen Eilande aus den blauen Fluten. Mit dem Krimstecher, wie
am Morgen vom einlaufenden Schiffe aus, suchte Holger die einzelnen
ab. Etwas enttäuscht, so wollte es mir scheinen, ließ er das Glas
sinken.

		Kopfschüttelnd sagte er: »Merkwürdig ... im Traum hätte ich
meine Insel jederzeit wieder zu finden geglaubt ... aus all ihren
dreihundert Kolleginnen hätte ich sie sofort herauszukennen mich
getraut. Und nun ich hier stehe, muß ich bekennen, daß ich keine
als die richtige anzusprechen vermag. Gerade die, unter denen
Pueblo Racedos Koralleneiland ist, gleichen sich in überraschender
Weise. Das war früher nicht der Fall; ich weiß beispielsweise
genau, daß meine Insel an der Bermuda zugewandten Seite drei Zedern
hatte, die in regelmäßigen Zwischenräumen, wie drei mit der Schnur
ausgerichtete Soldaten, am Ufer standen. Dieses augenfällige
Merkmal fehlt mir.«

		»Demnach dürfte ein Passatwind die Zedern geknickt haben, oder
sie wurden gefällt. Ich höre ja, daß das hiesige Zedernholz ein
sehr begehrtes Material darstellt.«

		»Jawohl, für Bleistifte«, lächelte Holger bitter. »Meinetwegen
auch für die kleinen Schiffe, die sie hierzulande bauen. Das müßte
aber schon ein von allen guten Geistern verlassener Dummkopf sein,
der sich zu derartigen Zwecken ausgerechnet meine drei einsamen
Zedernbäumchen herüberholt, die er hier auf der Mutterinsel und auf
Somerset, Watford und Ireland in Hülle und Fülle wachsen hat. Und
was Sie von den Passatwinden sagen, so treten diese hier nie so
heftig auf wie auf den westindischen Inseln und haben meine drei
Zedern sicherlich nicht mit Stumpf und Stiel entwurzelt. Aber das
ändert an der Tatsache nichts, daß mir das wichtigste Merkmal
meiner namenlosen Insel fehlt.«

		»Und Sie haben eine Erklärung dafür?«

		»Es werden sich deren mehrere finden. Diese Eilande wechseln oft
ihren Besitzer. Ich habe nun schlimmsten Falles etwas Arbeit, mich
zurecht zu finden, falls mir nicht, was ich hoffe, bis dahin mein
Kreole zu Hilfe kommt. Die natürlichste Erklärung sehe ich übrigens
darin, daß ich die in Frage kommenden Inseln von hier aus in einem
anderen Gesichtwinkel sehe, obwohl ich mich da in der allgemeinen
Orientierung sehr irren müßte. Eigentlich ist mein Ortssinn noch
immer recht zuverlässig gewesen. Trifft die genannte Annahme aber
zu, so ist es wohl [bookmark: page100]denkbar, daß die drei Zedern nach wie vor wachsen,
blühen und gedeihen und sich nur nach hierher zufällig dem Blick
entziehen. Na, das wird sich spätestens morgen in der Frühe
aufklären.«

		»Und bis dahin werden Sie nach dem Master Racedo Umschau halten
oder sich bei den Niggern hier im Hause nach seiner geschätzten
Gesundheit erkundigen?«

		»Ersteres ja, letzteres weniger. Das Geheimnis ist zu wertvoll,
die Überraschung zu schön, als daß ich vorher etwas von meiner
Grotte verraten oder auch nur andeuten möchte. Das Recht steht mir
ja auch gar nicht zu. Auch ist es die Frage, ob Pueblo Racedo den
hier bediensteten Negern bekannt ist. Er hatte etwas Selbstbewußtes
und schien stolz zu sein auf seinen freien Beruf als
Schildkrötenjäger und, weiß der Himmel, was er sonst noch
trieb.«

		»Es scheint hier viele zu geben, die solch ungebundenes Dasein
führen. Am Ende kein Wunder, wo jedem in den Mund wächst, was er
braucht.«

		»Ja, sie sind genügsam. Nur ihre Pinte Rum wollen sie haben und
ihre Rolle Tabak. Und die Spielleidenschaft steckt fast allen im
Blute. Hoch und niedrig, wie das unter heißer Sonne so oft der Fall
ist.«

		»Also nimmt auch hier jeder das Recht für sich in Anspruch, sich
sein Leben, das so glücklich und zufrieden sein könnte, nach besten
Kräften zu verpfuschen? Wenn man von den Räuberstückchen hört, die
hier verübt werden, kann man wohl nicht so ohne weiteres
unterschreiben, daß die Genügsamkeit allen in Fleisch und Blut
übergegangen ist.«

		Holger widersprach mir nicht. »Solange sich die Erde dreht, wird
es Gute und Böse geben. Der Dichter hat leider recht, der gesagt
hat: »Die Welt ist vollkommen überall, wo der Mensch nicht hinkommt
mit seiner Qual«. Nachdem ich Ihnen so viel Gutes von diesem
gesegneten Fleckchen Gotteserde erzählt habe, wirft die Kunde von
diesen Diebereien natürlich einen schlimmen Schatten darauf. Unser
Wirt wird uns gewiß die Einzelheiten sagen, und dann wird sich bald
herausstellen, daß auch hier wieder nichts falscher ist, als
verallgemeinern zu wollen.«

		Wie Holger vorausgesehen hatte, drehte sich die Unterhaltung bei
Tische sehr bald, im Zusammenhang mit dem von dem englischen Major
auf den Plan gerufenen Polizeihund, um die Unsicherheit auf
Bermuda. [bookmark: page101]Frau
Almaraz hatte in dieser Beziehung nicht zu viel gesagt; ihr Gatte
konnte den uns bereits bekannten Fällen noch eine stattliche Anzahl
hinzufügen. Gemeinsam war all diesen, daß sie von einer
beispiellosen Verschlagenheit und Dreistigkeit der Übeltäter
Zeugnis ablegten und daß sie – bis auf eine vereinzelte Ausnahme –
in schleierhaftes Dunkel gehüllt waren. Nur bei einem einzigen
Unternehmen, wo man einen Portugiesen dabei ertappt hatte, wie er
sich von dem Dache eines Landhauses auf einen Altan herabließ, war
man einem von der Bande auf die Spur gekommen. Eben dieser
Portugiese aber war, als er sich durch einen verwegenen Sprung in
die Tiefe retten wollte, von einem Neuyorker Detektiv
niedergeschossen worden.

		»Und Sie sind fest davon überzeugt, daß der Erschossene einer
von der Bande war?« fragte Holger, der schon vorher zu erkennen
gegeben hatte, daß ihn die Erzählungen unseres Wirtes besonders
fesselten.

		»Das ist schon deswegen anzunehmen, weil die Missetäter seit
jener Nacht Ruhe gehalten haben. Der Erwischte, ein in den hiesigen
Kneipen längst bekannter Nichtstuer und Spielvogel, namens Pedro
Pacheco, kurz der rote Pedro geheißen, trug Wertpapiere bei sich,
die aus einem etliche Nächte zuvor verübten Einbruch herrührten ...
Papiere im Werte von zwölfhundert Pfund Sterling.«

		»Ist das nicht auffällig, daß ein Dieb, der sich von einem Dach
herunterläßt, um über einen Balkon ins Innere zu dringen,« fragte
Holger, »die Diebesbeute vom letzten Mal mit sich herumschleppt?
Solcher Ballast –«

		»Sehr richtig bemerkt!« fiel ihm Basilio Almaraz ins Wort. »Das
ist genau dasselbe, was auch wir uns sagten, und unser teurer
Detektiv war so gnädig, uns ausnahmsweise beizustimmen. Ein
Einbrecher begibt sich nicht mit einer Visitenkarte auf seine
nächtlichen Fahrten, sondern hält es mit dem Philosophen: »
Omnia mea mecum porto« – das will
sagen, er führt sein Einbrecherhandwerkszeug bei sich, sonst aber
keinen unnützen Ballast, und noch dazu solchen, der ihn an den
Galgen liefern muß. Im vorliegenden Falle ist aber auch gar nicht
bewiesen, daß der rote Pedro in dem Landhaus, an dessen Vorderfront
er sich herabließ, einbrechen wollte. Wir neigen vielmehr zu der
Ansicht, der freilich unser beauftragter Mr. Hopkins aus Neuyork
nicht beistimmte, daß der rote Pedro in dem Hause nur einen
Unterschlupf gesucht, sich auf dem Boden vielleicht einen Tag lang
verborgen gehalten hat. Leicht möglich, daß er mit dem geraubten
Gelde an Bord [bookmark: page102]eines Seglers wollte. Gerade in jener Nacht lag
einer zur Abfahrt fertig im Hafen. Auf den Bermudas die Wertpapiere
an den Mann zu bringen, war ja ein Unding.«

		»Und der Detektiv ist noch hier und beobachtet weiter?«

		»Oh, im Gegenteil! Er hat sich von uns – das heißt von einer
Reihe von Gutsbesitzern, die sich zusammengetan hatten, um dem
Unwesen zu steuern – seine Rechnung bezahlen lassen, die ungefähr
so hoch war wie ein Neuyorker Wolkenkratzer, und ist dann
befriedigt wieder abgereist. Er hinterließ uns den tröstlichen
Ausspruch, daß wir fortan Ruhe haben würden. Das ist ja nun
zufällig auch der Fall gewesen: seit dem Tode des roten Pedro, der
jetzt drei Wochen zurückliegt, ist kein nennenswerter Diebstahl in
Hamilton und Umgegend vorgekommen. Möglich, daß das böse Ende
Pedros fürs erste abschreckend gewirkt hat.«

		»Meiner Ansicht nach ist der Detektiv zu zeitig abgereist«, warf
ich ein. »Aber dafür hat sich ja der Offizier des Gouverneurs
schleunigst einen anderen verschrieben.«

		»Den Mr. Hopkins jedenfalls nicht wieder. Der hatte vor den
Augen der Offiziere keine Gnade gefunden. Wie haben hier sehr
selbstbewußte Herrchen in der roten Uniform stecken, die angeblich
selbst das Gras wachsen hören und es nicht vertrugen, daß Mr.
Hopkins diese Kunst noch besser verstehen wollte.«

		Damit kam unser Gastgeber noch einmal auf Major Jones und dessen
Polizeihund zurück, und da stellte sich heraus, daß er auf die
britische Garnison überhaupt nicht gut zu sprechen war. An
Herausforderungen und gelegentlichen Reibereien wegen von den
Truppen angerichteter Flurschäden pflege es nicht zu fehlen. Aber
sie seien nun einmal die Herren des Landes, wie uns jeder Schritt
und Tritt bestätigen werde. Die Bermudas seien das Gibraltar der
Westwelt, für dessen Befestigung den Engländern keine Summe zu hoch
sei. Und er schloß: »Sie mögen oft am selben Faden spinnen, der
alte ehrliche John Bull und der biederherzige Uncle Sam – aber die
Vorsicht gilt beiden als die Mutter der Weisheit, und deshalb wird
Bermuda auch solange als Observationsposten den Vereinigten Staaten
gegenüber ausgebaut werden, als die britische Flagge ob der
Zitadelle flattert. Ja, ja, Señores, der Engländer weiß, was er
will, das muß ihm der Neid lassen – und daß einer seine Gedanken so
wenig zusammen hat, [bookmark: page103]wie der Major Jones, das ist eine Ausnahme, die
nur die Regel bestätigt.«

		Holger erhob sich. Da es in Hamilton eine schwedische Kolonie
gibt, brauchte er um eine Ausrede nicht verlegen zu sein. Ich aber,
der ich noch ein Stündchen mit unseren liebenswürdigen Wirten auf
der Veranda zurückblieb, wußte, wohin es den alten Schweden, der
längst unruhig auf seinem Sitze geworden war, mit allen Kräften zog
...

		*

		Holger war, wie er mir am nächsten Morgen berichtete, auch
keineswegs in den schwedischen Klub, sondern gleich vor die rechte
Schmiede gegangen, um die Spur jenes jungen Kreolen aufzunehmen. Er
hatte die räucherigen, niedrigen Schenken der Hafenwirte besucht,
in denen sich die farbige Bevölkerung mit dem fremden Schiffsvolk
bei Rum und Kartenspiel zu verbrüdern pflegt. Jeder, der ein
Hafenviertel gesehen hat, weiß, daß sich derartige Schenken dort
fast Haus bei Haus befinden, und daß ein Seemann an keiner einzigen
mit gutem Gewissen vorbeigeht. Oft genug geht hier in wenigen
Stunden drauf, was der einzelne in Monaten sauer erspart hat.

		Vorsichtig hatte sich der Schwede nach Pueblo Racedo erkundigt.
Der Name war den Mischlingen wohl bekannt. Gleich in der ersten
Schenke, von dessen Decke ein verräuchertes, feingeschnitztes
Schiffsmodell und ein paar ausgestopfte Schildkröten herabgehangen
hatten, kannte der Wirt den Kreolen persönlich. Manchen Penny hatte
Pueblo Racedo bei ihm vertrunken. Ein heller Junge sei es, der für
einen der besten Schwimmer auf den Inseln gälte, und einer, der
sich nicht mit jedem gemein mache. Dabei blitzsauber und gewandt;
die Fremden könnten sich keinen besseren Führer wünschen als gerade
ihn.

		»Deshalb eben suche ich ihn«, hatte Holger erklärt. »Wo finde
ich ihn? Wo wohnt der Mann?«

		Aber von diesem Augenblick an war guter Rat teuer gewesen. Es
stellte sich heraus, daß Pueblo Racedo überall und nirgends zu
finden sei und von einem bleibenden Heimwesen bei ihm überhaupt
nicht die Rede sein könne. Mitunter lasse er sich wochenlang nicht
sehen. Er sei ja Jäger, sei Fischer, sei im Boot unterwegs und
liege heute hier und morgen dort in der Sonne. Über das Tun und
Lassen eines Pueblo Racedo werde kein Register geführt. Und vor
allen Dingen mußte der Schenkenwirt zugeben, daß er den jungen
Mann, den er vorher als [bookmark: page104]seinen besten Freund und Stammgast bezeichnet
hatte, schon wochenlang nicht gesehen hatte.

		In den anderen Schenken lautete der Bescheid nicht viel anders.
Mitunter hatte man den Maler höchst mißtrauisch gemustert und ihm
dementsprechend zurückhaltend geantwortet.

		»Ich glaube«, fuhr Holger fort, »sie hielten mich für einen
Spitzel oder die Neuauflage des Mr. Hopkins, und bei solcher
Witterung zieht sich bekanntlich jeder dieser Hafengäste in seine
Unnahbarkeit zurück wie die Schnecke in ihr Gehäuse. Nur eines ging
aus allen Antworten übereinstimmend hervor, daß sich mein Kreole in
der letzten Zeit nirgends gezeigt hat. Es wäre sehr bedauerlich,
wenn Sie richtig prophezeit oder, wie man sagt, geunkt hätten.«

		»Ah ... ich besinne mich. Ich sagte, das Schicksal könne ihn
verschlagen haben. Nun, lassen Sie den aushäusigen Gesellen doch
ruhig anderswo herumschwirren, deswegen läuft Ihnen doch Ihre
Grotte nicht davon. Bis Sie die vor Ihre Palette gebracht haben,
wird sich der Herr Entdecker schon wieder einstellen.«

		»Ich will es hoffen ... schon aus einem anderen Grunde. Meiner
Grotte droht Gefahr.«

		Trotz des ernsthaften Gesichts, das Holger machte, mußte ich
unwillkürlich lächeln.

		»Jawohl«, wiederholte er, mit großen Schritten auf und ab
gehend. »Eine ganz bestimmte Gefahr, die in letzter Stunde die
Pläne über den Haufen zu werfen droht, mit denen ich im Interesse
Pueblo Racedos umgehe. Stellen Sie sich vor, daß an drei von den
Stellen, wo ich gestern abend nach dem Kreolen forschte, kurz zuvor
– nämlich gestern nachmittag – ein anderer Mensch sich nach Pueblo
Racedo erkundigt hat, ein Amerikaner, der, wenn die Beschreibung
mich nicht trügt, kein anderer zu sein scheint als er etwas
angejahrte Herr mit dem Predigergesicht und den starken
Brillengläsern –«

		»Der Mann mit dem Reiseführer?«

		»Eben der! Die Dame, seine Gattin, hat sich in seiner Begleitung
befunden. Daß noch ein anderer nach dem Kreolen fragt, wäre an sich
noch nicht verwunderlich, da er, wie erwähnt, als Fremdenführer in
gutem Ruf steht. Das Merkwürdige aber ist, daß dieser Amerikaner
fünfzig Dollars geboten hat, wenn ihm einer Pueblo Racedo ins Hotel
Viktoria schickt. Er hat ferner durchblicken lassen, daß er meinen
Kreolen für ein gutes Geschäft brauche, und, was noch schlimmer
ist, er [bookmark: page105]hat
gefragt, ob in Hamilton etwas von einer geheimen Grotte bekannt
sei!«

		»Alle Wetter! Das wäre in der Tat ein höchst merkwürdiges
Zusammentreffen, lieber Herr Holger –«

		»Sie können sich meine Stimmung ausmalen, als ich das hörte. Das
bedeutet nichts anderes, als daß mir der Himmel im letzten
Augenblick einen Nebenbuhler schickt, wie ich ihn mir für meine
Pläne gar nicht unangenehmer wünschen kann. Ich habe die halbe
Nacht darüber gegrübelt und bin zu keinem anderen Ergebnis gelangt,
als daß Pueblo Racedo sein Geheimnis noch einem anderen Fremden
mitgeteilt hat ... sagen wir, einem Bekannten des Mister Robinson.
So heißt nämlich der ältere Greis, der im Viktoriahotel abgestiegen
ist. Das ist das gute Recht Racedos, aber es bedeutet eine große
Dummheit. Und mich kränkt es. Stimmen meine Voraussetzungen, so ist
Mr. Robinson mit der Absicht hierher geeilt, die Entdeckung zur
höheren Ehre der Vereinigten Staaten und zum Wohle seines
Geldbeutels auszuschlachten. Anders vermag ich mir die Worte, daß
er Pueblo Racedo für ein gutes Geschäft brauche, einfach nicht zu
erklären. Um es kurz nochmals zusammen zu fassen: Dieser Mr.
Robinson weiß etwas vom Vorhandensein der Grotte, und diese
Kenntnis ist ihm direkt oder – was wahrscheinlicher ist – auf
Umwegen geworden. Letzteres schließe ich daraus, weil er – immer
vorausgesetzt, daß es unser Bekannter vom »St. George« ist – selbst
zum ersten Mal in Hamilton weilt. Er sucht den Kreolen um jeden
Preis. Es ist möglich, daß er ohne diesen nichts auszurichten
vermag. Doch, wenn einer einmal auf ein Geschäft erpicht ist,
pflegt er bekanntlich zäh zu sein. Der Angelsachse vor allem. Ich
denke, nun werden Sie nicht mehr lächeln, wenn ich wiederhole, daß
ich meine Grotte bedroht sehe.«

		Ich mußte zugeben, daß die Sache jetzt allerdings ein anderes
Gesicht bekomme.

		»Und nun werden Sie auch verstehen, daß mir jetzt doppelt daran
liegt, Pueblo Racedos so schnell wie möglich habhaft zu werden. Mir
liegt der Ehrgeiz fern, mit der Erschließung der Grotte im
Zusammenhang genannt zu werden; es könnte mir infolgedessen auch
gleichgültig sein, ob das hiesige Gouvernement oder ein
geschäftstüchtiger Jinko die Hand auf die Entdeckung legt. Aber ich
möchte für Racedo retten, was zu retten ist. Und neben dieser
lauteren Absicht weiß ich mich von einer selbstsüchtigen nicht
frei: Ich habe es mir nun einmal in den Kopf gesetzt, [bookmark: page106]diese Grotte in
ihrer jungfräulichen Reinheit zu malen. Es ist meine Lieblingsidee,
mich in ihr schaffen zu sehen, von keiner Menschenseele gestört,
gänzlich der weihevollen Stimmung überlassen, die das Wundergebilde
auf den Künstler ausströmt. Dieser Traum müßte jäh zerreißen, wenn
sich Menschen vom Schlage eines Mr. Robinson hineindrängen, denen
das, was mir ein Heiligtum ist, als Objekt eines spekulativen, echt
amerikanischen Geschäftes gerade recht kommt.«

		»Ich kann mich lebhaft in Ihre Stimmung versetzen«, erwiderte
ich und traf Anstalten, mich zum Ausgehen fertig zu machen.
»Unbedingt müssen wir Pueblo Racedo suchen.«

		»Sie kommen meiner Bitte zuvor; Ihre Begleitung ist mir sehr
willkommen. Finden wir ihn nicht, so wollen wir hinüber rudern. Ich
muß dann wenigstens die Insel finden. Und die ist ja unter allen
Umständen noch auffindbar ... selbst wenn die bewußten Zedern
tatsächlich verschwunden sein sollten.«

		»Wobei Sie gewiß die Hoffnung hegen, daß Ihr Rivale Robinson das
Eiland nur mit Hilfe des Kreolen finden kann?«

		»Wenn er zum ersten Mal auf den Bermudas ist, allerdings.«

		»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das müßte kein geriebener
Geschäftsmann sein, der seine Sache auf nur zwei Augen baut. Dazu
sind die Mischlinge in den Augen eines smarten Geschäftsmanns doch
zu wenig zuverlässig. Sie betrachteten die Geschichte vom idealen
Standpunkt – da mag es so sein, wie es ist. Und dennoch rechneten
Sie damit, den Herrn Schildkrötenjäger und Gelegenheitsarbeiter
Racedo vielleicht nicht wieder anzutreffen, und merkten sich dafür,
daß das fragliche Eiland an hervorragender Stelle drei Zedern in
schnurgerader Linie besitzt. Ein Mann, der der Sache vom
Geschäftsstandpunkt nahetreten will, um wie viel mehr mag der sich
den Ort des Fundes eingeprägt haben! Wenn Sie nicht in der Lage
wären, die Grotte wiederzufinden, so wären Sie schlimmstenfalls um
einen schönen Künstlertraum ärmer. Aber wer dem Gelde nachjagt
–«

		»Kommen Sie! Eilen wir!« unterbrach mich der Schwede. »Das
erregt mich noch mehr. Sie haben recht. Der Mann ... dieser
vertrackte Mister Robinson hat womöglich genaue Karten mit auf die
Reise bekommen, braucht nur das erste beste Boot zu besteigen und
dem Bootsführer zu sagen: »Fahren Sie mich an die Stelle, wo auf
meinem Kroki ein Kreuz ist«. Und währenddessen suche ich
händeringend meinen Ausreißer und die Insel obendrein! Schon der
Gedanke, daß mir Mr. [bookmark: page107]Robinson in zwölfter Stunde um Nasenlänge
zuvorkommen könnte, sträubt mir das Haar. Eine bodenlose Gemeinheit
ist's!«

		Nun mußte ich über den Eifer lächeln, in den sich Holger
hineinredete. Jetzt war er einmal ganz der echte Maler, wie man ihn
aus tausend Ateliergeschichten kennt ... der gekränkte Künstler,
der sich um ein Nichts die Haare ausrauft.

		»Vielleicht entpuppt sich Mr. Robinson als etwas völlig
Harmloses«, suchte ich einzulenken.

		»Das glauben Sie nur nicht! Überhaupt, wenn schon einer Robinson
heißt!« Und nun lächelte auch er, seines komischen Eifers sich
bewußt werdend. »Warum ist der Mann mir nachgereist, statt nach dem
reizvollen Juan Fernandez zu segeln, wo sein weltberühmter Vetter
gehaust hat!«

		»Vielleicht war seine Gemahlin dafür nicht seefest genug,
überhaupt, das Vorhandensein der Missis Robinson ist ein
Lichtpunkt.«

		»Wieso?«

		»Wenn einer ein Geschäft im Sinn hat, sollte man denken, reist
er ohne Gattin –«

		»Das will nichts sagen. Sie ist vielleicht der
geschäftstüchtigere Teil. Und wenn nicht, dann verbinden die
Robinsons in dubio das Nützliche mit
dem Angenehmen.«

		Dieses letzte Wort konnte ich so recht auf den Spaziergang, den
wir antraten, und auf mich selbst anwenden. Das Angenehme
wenigstens kam zu seinem Rechte. Nie werde ich die Lilienfelder
vergessen, nie die palmenbewachsenen Wege, nie die duftenden
Oleanderhecken, nie die Häuser aus schneeigem Korallenstein, der
wie Marmor aus den grünen Gärten herüberschimmerte. Niemals das
Schönste, was Bermuda hat – das Wasser. Immer wieder drängt sich,
so oft man es steht, der Vergleich einem auf, daß es geschmolzene
Türkisen sind, die die Ufer dieser gesegneten Eilande
umrauschen.

		Wir trafen Briten und Portugiesen, dunkelhäutige Neger und
braune Mischlinge; wir sahen sie auf den meilenlangen, vorzüglich
gehaltenen, schneeweißen Wegen kutschieren und dahinschlendern und
am Ufer herumlungern. Wir begegneten ihnen bei der Arbeit auf den
Zwiebelfeldern und auf den Werften, wo die kleinen Schiffe aus
Zedernholz gebaut werden. Segeltuchweber sahen wir emsig hantieren
und schwarze Palmettoflechter. Fischer bei ihren Netzen und
Walfischfänger, die ihren Segler kalfaterten. Und das ewig
schreiende Heer der [bookmark: page108]Wasserverkäufer, der Fruchthändler, der
Kastanienröster. Sie alle, die Matrosen dann, Malayen und
Javanesen, Weiße und Braune, die die Raritäten ihrer Reise
feilboten: Muscheln, Schnitzereien, die doppelzähnigen Zungen der
Schwertfische, Nilpferdpeitschen aus Afrika. Lustige, stramme
Burschen, deren starke Zähne und deren weiße Augäpfel leuchteten.
Jeden musterten wir. Nirgends, so oft er auch bei Eingeborenen
Erkundigungen einzog, konnte Holger etwas von seinem Kreolen
erfahren.

		Die Männer, die träg im Schatten aufgespannter Segel- und
Leinwandfetzen hingekauert saßen, wiesen aufs Meer hinaus ... in
jene Richtung und in diese, überall, wo die Segelboote, gleich
Schmetterlingen über dem blauen Wasser schaukelten, konnte sich
Pueblo Racedo aufhalten. Nur an Land hatte ihn niemand in letzter
Zeit gesehen. Darin stimmten alle mühsam gesammelten Angaben
überein.

		»So bleibt uns nichts anderes übrig«, meinte Holger nach
mehrstündigem Umherschlendern, »als daß wir es auch weiter dem
Zufall überlassen, ihn zu finden. Das hätte er mir nicht antun
sollen. Nun habe ich nur die leise Hoffnung, daß ich ihn auf seiner
Insel selbst aufspüre.«

		Wir ruderten am Nachmittag. Basilio Almaraz stellte uns ein
schmuckes, schlankes Boot zur Verfügung. Er wollte uns einen Nigger
mitgeben. »Das Rudern wird Sie anstrengen«, meinte er, auf Holgers
verbundene Hand deutend.

		Aber dieser, dem nichts ungelegener gewesen wäre als die
Anwesenheit eines neugierigen Negers, lehnte dankend ab. Dafür
bekamen wir zwei andere Begleiter: Alberto und Eduardo brannten
darauf, mit uns nach den Inseln hinauszufahren, und wer ihre
erwartungsvollen Augen gesehen hatte, der konnte ihnen die
bescheiden vorgetragene Bitte, sie mitzunehmen, wahrlich nicht
abschlagen. Mit einem Jubelschrei kletterten sie zu uns ins Boot,
das uns schnell zu den Riffen hinübertrug. Holger hatte von einer
Inselgruppe zwei Inseln als diejenigen bezeichnet, von denen eine
bestimmt die von ihm gesuchte sei. Die Zedern allerdings, die ihm
als Merkmal gedient hatten, hatten sich auch, nachdem er seinen
Platz am Ufer der Mutterinsel gewechselt hatte, bisher nicht
entdecken lassen.

		Als die »Ninja«, wie unser Boot hieß, dessen Steuerung sich die
Zwillinge nicht hatten nehmen lassen, etwa eine Seemeile von der
von Holger bezeichneten Gruppe entfernt war, mußte ich zugeben, daß
von [bookmark: page109]diesen
Inseln allerdings eine der anderen glich wie ein Ei dem anderen.
Sie waren völlig eben und hoben sich gleichmäßig flach aus dem
Meeresspiegel heraus. Auf beiden ragten schlanke Palmen über das
üppige frische Grün hervor, das bis zum Ufer reichte und in das an
dieser Stelle smaragdgrüne Wasser überzugehen schien. Wie in Silber
gefaßte Amethysten hoben sich die kleinen Eilande aus den
Wogen.

		Ich war noch ganz in entzücktes Schauen verloren, als Holger das
Schweigen brach und erklärte, jetzt sei er seiner Sache
glücklicherweise sicher. Vom Lande aus habe er sich täuschen
können. Jetzt wisse er bestimmt, daß es sich um die um ein weniges
rechts zurück liegende Insel handele.

		»Und die Zedern?«

		»Das werden wir sogleich an Ort und Stelle feststellen.«

		Noch ein paar Ruderschläge, und die »Ninja« trieb ans Ufer.
Holger sprang ans Land, und gespannt folgten ihm meine und der
Knaben Blicke. Die Zwillinge hatten längst gemerkt, daß wir irgend
etwas Besonderes suchten. Sie waren ziemlich enttäuscht, als sie
den Schweden über nichts Besseres entzückt sahen als über drei
kreisrunde Baumstümpfe. Für Holger bedeutete der Fund ja freilich
mehr, als die Jungen ahnten.

		»Gefällt!« sagte Holger. »Und das vor nicht zu langer Zeit. Das
ist Vandalismus, denn gerade diese Zedern nahmen sich hier prächtig
aus und niemandem waren sie im Wege.«

		»Hier wohnt niemand?«

		»Keine Menschenseele. Das Riff ist noch genau so menschenleer,
als es damals war. Und die Menschen, die seit jener Zeit ihr Boot
angelegt haben, kann man wahrscheinlich an den Fingern einer Hand
herzählen.« Und er fragte unsere jungen Begleiter, ob sie schon
hier gewesen wären.

		»Nein«, antworteten sie gleichzeitig. Und Alberto fügte hinzu:
»Es gibt sehr viel schönere Inseln. An dieser ist nichts
Besonderes. Sie müssen die Riffe vor der Nordspitze besuchen.«

		»Diese Insel hat keinen Namen?« fragte ich.

		»Sie ist zu klein. Vielleicht hat es sich nicht gelohnt, ihr
einen Namen zu geben. Viele kleine Riffe haben keinen Namen. Aber
wir können sie ja taufen.«

		»Das hat euer großer schwedischer Freund schon besorgt. Fragt
ihn, wie er die Insel nennt.« [bookmark: page110]

		»Ja, das möchtet ihr wissen!« Holger zog das Boot vollends
herauf und lachte. »Es ist die geheimnisvolle Insel. Sie wird ihren
Namen noch tragen. Ich nenne sie die Märcheninsel.«

		»Und das Märchen?« fragten die Zwillinge.

		»Das lebt auf der Insel. Könnt ihr schwimmen?«

		»Seit drei Jahren. Wir waren die besten Schwimmer im Christopher
College.«

		»Dann ist alles in Ordnung. Dann freut euch.« Und er wandte sich
an mich: »Sie müssen die Herrschaften jetzt durch einen lustigen
Schwank fesseln, bis ich zurück bin. Es sind keine dreißig Schritt
von hier.«

		»Sie wollen noch heute hinein?«,

		Er schüttelte den Kopf. »Den Eingang will ich suchen. Das ist
die letzte Schwierigkeit. Finde ich dann heute abend Pueblo Racedo
noch immer nicht, so ergreife ich morgen auf eigene Faust von der
Grotte Besitz. Es soll auch dann Pueblos Schaden nicht sein.«

		Ich hatte dem jungen Almaraz eben vorgeflunkert, daß sich Holger
eine günstige Stelle für ein Bild aussuche, das er hier entwerfen
wolle, als ein von zwei Farbigen gerudertes Boot meine
Aufmerksamkeit auf sich zog. Es schien der Kiellinie unseres Bootes
gefolgt, dann aber zu dem weiter links gelegenen Korallenriff
abgebogen zu sein, während es jetzt mit geradem Kurs auf uns
zuhielt.

		Wer aber beschreibt meine Überraschung, als ich, das Auge
beschattend, in dem Boote zwei alte Bekannte erblickte ... niemand
anderes als den alten Herrn mit der Brille und seine Gattin.
»Robinsons!« entfuhr es mir unwillkürlich. Eine Täuschung war
ausgeschlossen. Sollte Holger wirklich recht haben? Nahte sich
seiner Grotte wirklich in zwölfter Stunde das Verhängnis in Gestalt
dieses Amerikaners?

		In gleichmäßigem Takt klangen die Ruder näher. Der eine Farbige,
der im Spiegel des Bootes stand, blinzelte zu mir herüber. Deutlich
hörte ich, wie er zu dem Mister sagte: »Nein, Sir, es sind Weiße
...« Dann machte der Nachen eine Wendung. Zog die Gefahr vorüber?
Es schien so. Wenigstens dachte man im Boot nicht mehr daran, bei
uns anzulegen. Als Holger zu uns zurückkam, war es klar, daß sich
der Amerikaner zu einer anderen Riffgruppe rudern ließ.

		»Wer war das?« fragte Holger. Ich teilte ihm mit, was ich
gesehen und gehört hatte. [bookmark: page111]

		»Also doch! Man hat ihm den gleichen Rat gegeben, den man mir
gab, als ich nach dem Kreolen fragte. Er sucht die Inseln nach ihm
ab. Er kann lange rudern. Dafür dürfte jetzt erwiesen sein, daß er
keine Ahnung hat, um welches Eiland es sich handelt. Man hat ihn in
Amerika an Pueblo Racedo gewiesen. Was Sie über seine genauen
Karten sagten, stimmt demnach nicht. Das beruhigt mich. In Ruhe
darf ich nun ans Werk gehen. Die Pforte zu unserem Märchen ist
gefunden!«

		»Das ist ja schnell gegangen. Meinen Glückwunsch!«

		»Pueblo Racedo ist verständig gewesen. Er hat den Zugang
verbreitert, so daß man fast trockenen Fußes ins Innere gelangen
kann. Daß er aber sein Geheimnis im allgemeinen noch gehütet hat,
beweisen mir die sorgsam vor dem Zugang befestigten Zweige. Das
sieht dem Schlauberger ähnlich. Er denkt noch immer: »Für's erste
ist die Grotte noch mein. Ich sehe mir die Leute vorher genau an,
denen ich sie zeigen will.« Es sind fast genau seine Worte. Er
traute dem Landfrieden nicht, wenn er das Geheimnis einer hohen
Regierung preisgegeben hätte.«

		»Und brauchte er Geld, so sah er sich, wie Sie sagten, seine
Fremden an und ließ sie einen Blick in sein Reich tun. Und weil die
wenigsten das Verlangen haben, sich solch einen Genuß durch ein
Vollbad zu erkaufen, wie Sie alter Seebär, so war er pfiffig und
legte den Eingang trocken.«

		»So denke ich mir's.«

		»Und dennoch können Sie sich beherrschen und treten nicht schon
heute in Ihr Feenland?«

		»Ich wäre um ein Haar der Versuchung erlegen. Sie war lockend,
genug. Aber erstens hatten wir ja ausgemacht, daß ich den heutigen
Tag noch abwarte, um den rechtmäßigen Herrn der Grotte ausfindig zu
machen. Zweitens ist der Nachmittag vorgeschritten, und unsere
Wirte erwarten uns. Drittens droht, wie ich soeben feststellen
konnte, keine unmittelbare Gefahr mehr von seiten des famosen Herrn
Robinson, und endlich – aller guten Dinge sind vier! – muß man
mindestens noch vorsichtig, um hinein zu gelangen, auf dem Bauche
kriechen wie ein Schlammbeißer.«

		»Daher der Name »trockenen Fußes«! – Nun, immerhin ein
Fortschritt gegen früher, wo man alle Anwartschaft hatte, erst
einmal gehörig Wasser zu schlucken.« [bookmark: page112]

		Holger lachte. »Vor edlen Preis legten die Götter den Schweiß.
Und wer ins Schlaraffenland wollte, mußte sich erst durch den Berg
von Hirsebrei durchfressen.«

		Ich hatte ihn nie so guter Dinge gesehen wie an diesem
Nachmittag. Unermüdlich scherzte er mit den Zwillingen, denen er
ein paar Ruderkunststücke beibrachte und sie einen regelrechten
Seemannsknoten knüpfen lehrte. Als wir die »Ninja« an Strand laufen
ließen, hingen sich Alberto und Eduards rechts und links an Holgers
Arme. Frau Almaraz winkte von der Veranda. Sie versicherte uns,
ihre Söhne hätten noch nie jemand so schnell in ihr Herz
geschlossen. Bei Tische bekam Holger von Basilio Almaraz den
Auftrag, seine Söhne zu malen.

		»Vorausgesetzt, daß Ihnen der Auftrag angenehm ist, Aber da ich
sehe, daß Sie die Bermudas lieben und Ihren Aufenthalt ganz nach
Belieben ausdehnen können ...«

		»Lassen Sie mir Bedenkzeit«, antwortete Holger. »Eine andere
Aufgabe erwartet mich zunächst. Ich hoffe, Ihnen morgen
ausführlicher von meinen Plänen sprechen zu können. Zweifellos
fällt aber so viel Zeit ab, daß ich ein paar hübsche Skizzen von
Ihren prächtigen Jungen machen kann. Ich würde es mir nie
verzeihen, wenn ich es unterließe.«

		»Das soll mich sehr freuen. Und selbstverständlich will ich
nicht in Ihre Pläne eingreifen. Und was meine Jungens betrifft, so
sind sie Feuer und Flamme für Sie, meine Herren. Es ist sonst ihre
Art nicht, sich schnell jemand anzuschließen. Wen sie aber einmal
in ihr Herz geschlossen haben, der darf auf sie zählen, übrigens
baten sie mich, Sie morgen wieder begleiten zu dürfen. Sie sind
Ihnen doch nicht im Wege?«

		»Gewiß nicht!«

		Basilio Almaraz reichte uns das Licht zum Anzünden der Zigarren
herüber. »Und was ich nebenbei erwähnen wollte«, fuhr er fort. »Ich
hörte, daß heute die sogenannten Schildkrötenriffe Gnade vor Ihren
Augen gefunden haben.«

		»Ah ... ist das ihr amtlicher Name?«

		»Wie man's will. Jedenfalls ihre Bezeichnung im Volksmund. Diese
beiden Riffe machten einmal viel von sich reden. Es hieß,
Gespenster trieben ihr Wesen auf ihnen. Und unser Völkchen ist
reichlich abergläubisch. Wer das Gerücht damals ausgesprengt hat,
weiß ich nicht. Aber eines steht fest, daß unter den Einheimischen
ein [bookmark: page113]stilles
Einvernehmen herrscht, daß man die beiden Eilande meidet. Sie als
Künstler mögen sie mit anderen Augen ansehen, wir, die wir weniger
romantisch veranlagt sind, finden sie nicht eben anziehend. Beim
Baden ist Vorsicht zu empfehlen.«

		»Wegen der bissigen Schildkröten?«

		»Wegen der Untiefen, die um jene Inselchen liegen sollen. Die
Alligatorenschildkröten sind hier im Aussterben, und gefährlich
sind sie wohl nur, wenn man ihnen oder ihren Eiern zu Leibe geht.
Da soll man sich allerdings vor ihren Vorderfüßen in acht nehmen,
denn sie sind imstande, den stärksten Mann umzuwerfen oder ihm ein
Glied abzuschlagen. Auch ihrem Schnabel darf man nicht zu nahe
kommen. Sie wissen wohl, daß sie schnappen und ordentlich
zubeißen?«

		Holger nickte. »Und doch ist mir alles interessant, was Sie
sagen. Gibt es nicht zu denken, daß gerade um jene Eilande so
abschreckende Legenden gewoben werden? Böse Geister und nun gar
Untiefen?«

		Unser Wirt zuckte mit den Schultern. »Wem sollte daran etwas
liegen!«

		Holger warf mir einen schnellen Blick zu. »Und die Kröten sind
im Aussterben, sagen Sie? Darf ich fragen, wo heute die
ausgezeichnete Schildkrötensuppe herstammte? Und was machen dann
die hiesigen Schildkrötenjäger?«

		»Über die Küchengeheimnisse kann Ihnen nur mein Koch Auskunft
erteilen. Ich bin nur Fachmann in meinem Keller. Und da mahnen Sie
mich zur rechten Zeit, daß ich Ihnen einschenke.« Er hob das Glas:
»Ihr Wohl, Senores! ... Ja, und was unsere Schildkrötenjäger
betrifft, so waren das von jeher rechte Sonntagsjäger. Ein paar
Kreolen, die den Fang als Liebhaberei betrieben.«

		»Kannten Sie sie?« fragte Holtzer schnell.

		Basilio Almaraz schüttelte den Kopf. »Wollten Sie einen malen?
Nehmen Sie den ersten besten Nichtsnutz, wie sie am Kai
herumlungern. Da haben Sie ihr Konterfei.« ...

		»Das war nicht eben ein Loblied auf die Zunft Ihres Herrn
Racedo«, sagte ich zu Holger, als wir uns von Almaraz getrennt
hatten.

		»Weil er Pueblo wahrscheinlich niemals gesehen hat«, nahm Holger
seinen alten Freund in Schutz. Dann machten wir uns gemeinsam auf
die Suche. Vorher aber erkundigte sich Holger beim Pförtner des
Viktoria-Hotels nach Mr. Robinson. Er machte über die Auskunft
anfangs ein langes Gesicht, denn wir erfuhren, daß Herr Robinson
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an einer Methodistenkirche in Boston sei. Schließlich meinte er
kopfschüttelnd: »Im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten kommt also
auch das vor ... jetzt gibt sich schon ein Prediger dazu her, ein
spekulatives Geschäft zu machen!«

		Von dem gesuchten Pueblo Racedo aber war trotz des eifrigsten
Nachforschens nichts zu sehen und nichts zu erfahren, was uns eine
nur einigermaßen aussichtsreiche Spur hätte geben können.

		*

		Am nächsten Morgen wurden kaum die ersten Segel im Hafen von
Hamilton gehißt, als Holger auch schon zur Überfahrt nach der
Schildkröteninsel drängte. Eine halbe Stunde später saßen wir in
derselben Bemannung wie tags zuvor im Boot. Diesmal ließen es
Alberto und Eduardo Almaraz sich nicht nehmen, das Rudern für uns
zu besorgen, und sie zeigten nicht nur eine große Geschicklichkeit,
sondern eine Kraft ihrer Arme, die man ihnen bei ihren zarten
Gesichtern nun und nimmer zugetraut hätte. In ihren Augen aber war
ein gewisses Wetterleuchten, halb Übermut, halb ein
Sich-überlegen-Fühlen, als wollten sie sagen: »Wir ahnen etwas von
den Dingen, die da kommen sollen. Allmählich sind wir hinter euer
Geheimnis gekommen.« ... Am Ende kein Kunststück für zwei
aufgeweckte Knaben, die des Malers geheime, schalkhafte und doch
wieder so feierliche Andeutungen gehört und über sie ihre Gedanken
ausgetauscht hatten, und denen nicht entgangen war, daß der Schwede
sich vorsichtig suchend nach einer gewissen Stelle auf der Insel
geschlichen und dort zweifellos etwas entdeckt hatte. Und ebenso
wußten sie, daß wir heute auszogen, diesen Fund zu heben. Fragte
sich nur, welcher Art er war ...

		Wir ruderten der Sonne entgegen. In rosigem Nebel lagen die
Riffe. Ich saß am Steuer und sah, wie Holger grüßend seine Arme
nach dem Ziel seiner langjährigen Sehnsucht ausstreckte. Er nickte
mir zu und lächelte. Es war ein Lächeln, das so glücklich war wie
ein Lächeln auf Knabenlippen. Der rosige Schein, der auf dem Wasser
ruhte, war ihm Verheißung ...

		Dann wandte er sich mir zu: »Es ist schon besser so, wir kommen
heute allein. Von Rechts wegen müßte eine feierliche
Besitzergreifung vor sich gehen ... mit den Spitzen der Behörden.
Voran der Gouverneur und die Herren vom Rat. Und inmitten der
Feierlichkeit müßte auf sammetausgelegtem Boot Pueblo Racedo fahren
...« [bookmark: page115]

		»Der sich, nach allem, was wir von ihm wissen, den Kuckuck um
derartige Ehrungen scheren wird.«

		»Sachte!« rief Holger den Zwillingen zu. Gleichzeitig hoben sie
die Ruder. Wieder lag spiegelklar bis zum Grund der Meeresboden vor
unseren Blicken. Phantastische Gebilde, kunstvolle Arabesken hoben
sich von der weiß-grünen Unterlage von Sand und buntem Moos. Zum
Greifen nahe erschienen die Muscheln, Korallen und Seefächer.

		Und dieses Meer sollte uns noch schönere Wunder zeigen?

		Wenige Minuten, und wir standen oberhalb des mit Zweigen
verdeckten Zugangs. Ein rotblühendes Gebüsch neigte seine Ranken
darüber. Violette Blütenglocken und weiße Gewürzlilien wucherten am
Boden. Ein süßes Duften war in der weichen Luft, die wiederum von
der Frische des morgendlichen Meeres erfüllt war. Mit einem Ruck
warf Holger seinen Rock ab. Sich tief niederbeugend entfernte er
das künstliche Gitter. Ein regelrechter Astverhau war es, dessen
Spitzen tief in der Erde staken.

		»Er ist längere Zeit nicht hier hereinspaziert«, sagte Holger
kopfschüttelnd, während Alberto und Eduardo in atemloser Spannung
jeden Handgriff verfolgten. »Hier hat sich bereits eine Unmenge
kleiner Meertierchen festgesaugt. Das war mir gestern
entgangen.«

		»Hat das etwas zu sagen? Solche Schmarotzer stellen sich doch im
Nu ein. Denken wir nur, in welcher Masse sie sich an die
Eisenbekleidung der Schiffe heranmachen. Mit Spitzhacken muß man
sie in den Docks losreißen.«

		Holger antwortete nicht. Als er den letzten Ast entfernt hatte,
sagte er: »Nun eine Bitte ... lassen Sie mir den Vortritt –«

		»Aber das ist doch selbstverständlich –«

		»Ich werde Sie rufen oder hereinholen. Jawohl, ihr Jungens,
heute werdet ihr einmal große Augen machen!«

		Kriechend zwängte er sich in den Eingang.

		»Eine Höhle! Eine Schatzkammer!« Die Knaben riefen es mit
blitzenden Augen und dennoch leise. Die geheimnisvolle
Feierlichkeit Holgers hatte ihren Eindruck nicht verfehlt. Sie
flüsterten, während wir warteten. Auch meine Spannung war ehrlich.
Holger hatte genug Wesens von der Grotte gemacht, seine
Begeisterung hatte mich angesteckt. Nichts wäre mir unangenehmer
gewesen, als ihm später gestehen zu müssen, daß ich enttäuscht sei,
daß ich mir mehr versprochen hätte. Aber das war wohl
ausgeschlossen ... [bookmark: page116]

		»Das ist also das Märchen«, flüsterte Alberto Almaraz.

		In diesem Augenblick zerriß ein Schrei die Stille. Er
erschreckte mich, wie ich offen zugeben muß, nicht weniger als die
Zwillinge. Ich sah, wie sie sich unwillkürlich anfaßten.

		Nur ganz kurz hatte der eine Laut die Stille zerrissen, und
vielleicht war es zu viel gesagt, überhaupt von einem Aufschrei zu
reden. Vielleicht war es nur ein Ruf des Schweden gewesen, den die
Grotte so erschreckend wiedergab. Doch hier war nicht Zeit, um
Vermutungen anzustellen. Holger hatte einen Ruf ausgestoßen – ich
mußte ihm folgen! Ein paar Beruhigungsworte an die Jungen, und ich
schob mich in die Öffnung.

		»Halloh ...!«

		Aus dem Innern kam umgehend die Antwort. »Warten!« Und gleich
darauf: »Ich komme ...« Dann vergingen noch etliche Sekunden, die
ich gespannt in den halbdunklen Gang hineinlauschte, ehe ich
deutlich am Geräusch den vorwärtstastenden Schritt Holgers
erkannte. Jetzt hörte ich schon seinen Atem. Wie ein Seufzen ging
es vor ihm her. Dann erschien sein Kopf in der Öffnung ... wir
sahen in ein verstörtes Gesicht ...

		Holger sprang auf die Füße, seine Arme und Hände machten eine
schlenkernde Bewegung. Dann stampfte er mit den Füßen auf, sich den
anhaftenden Lehm von den Sohlen stoßend, holte tief Atem und sagte:
»Ich habe Sie doch nicht erschreckt? Nehmen Sie es mir nicht übel
... aber darauf war ich wahrhaftig nicht vorbereitet!«

		»Ihnen ist etwas zugestoßen? Sind Sie verletzt? Stürzten Sie?
Wir hörten einen Schrei ...«

		Es vergingen Minuten, bevor Holger zusammenhängend erzählen
konnte. Mit ein paar Worten war alles gesagt. Vor ihm hatte sich
kaum die Wölbung seiner geliebten Grotte aufgetan, und sein Auge
hatte sich gerade an das blaugrüne magische Licht so weit gewöhnt,
daß er die wunderbaren Tropfsteingebilde unterscheiden konnte, als
er, auf der Felsenbank am Rande der blauen Flut vorwärtstastend, an
einen menschlichen Körper gestoßen war.

		»Es ist der Körper eines Toten,« fuhr Holger, noch immer
sichtlich erschüttert fort, »eines Toten, in dem ich entsetzt
keinen anderen erkannte als Pueblo Racedo! Es unterliegt keinem
Zweifel, daß der Unglückliche ermordet worden ist. Alle Zeichen
sprechen dafür. Und mein Traum ... mein Märchenschloß – alles ist
zunichte!« Und plötzlich [bookmark: page117]lachte Holger mit unendlicher Bitterkeit auf. »Die
Grotte hat mir, so kurz ich darin weilte, ein Gesicht gezeigt, von
dem sich mein Verstand nie etwas hätte träumen lassen. Wir wollen
die Leute von Hamilton rufen. Sie werden nicht nur den erdolchten
Kreolen finden, sondern vor allem Bambuskörbe und Kisten ...
hundert Allerlei, nach dem die Polizei schon lange Jagd macht ...
diese Grotte, meine schöne, schöne Märchengrotte ist ein
Diebeslager größten Stils!«

		»Ein Diebeslager?« Und nun fiel es mir wie Schuppen von den
Augen. Tausend Fragen drängten sich mir auf die Lippen. Holger
trieb zur Eile. Er streichelte den beiden Almaraz die flammenden
Wangen. »Ich wollte euch ein Märchenland zeigen. Nun müßt ihr
Geduld haben. Ihr sollt die Grotte noch oft in eurem Leben sehen.
Heute aber müssen hier erst andere nach dem Rechten sehen.«

		Als wenn wir der grausamen Entdeckung durch Eile entfliehen
könnten, legten wir uns in die Ruder. Gerade wollte Basilio Almaraz
auf seiner Fuchsstute zum Tore hinaustraben, als er uns eilenden
Laufes vom Landungssteg herankommen sah. Der erste Blick sagte ihm,
daß uns etwas Außergewöhnliches zugestoßen sein mußte. Kurz und
bündig klärte Holger ihn auf.

		Wiederholt unterbrach ihn Almaraz mit den lebhaften Gesten des
Südländers. »Bei allen Heiligen ...« versicherte er, »wenn Sie mir
das nicht mit ernsthaftem Gesicht erzählten, ich würde schwören,
Sie fabelten das Blaue vom Himmel herunter! Eine Grotte? Eine
unterirdische Grotte, die hier kein Mensch kennt ... die uns erst
ein Fremder zeigen muß! Und ein Schlupfnest schlimmster Sorte? Und
ein Kreole namens Pueblo Racedo darin tot auf dem Rücken liegend?
Einer der Spitzbuben natürlich, die wir schon so lange suchen!
Jetzt geht mir ein Licht auf, warum die Unmenschen stets wie vom
Erdboden verschluckt waren. Eine Höhle dicht vor unserer Nase! Und
vollgespickt mit all dem Raub? Señores, Señores, die ganze Stadt
wird Kopf stehen! Nicht eine Sekunde dürfen wir zögern, Alarm zu
schlagen. Ich gehe mit Ihnen. Der Polizeichef ist mein bester
Freund ...«

		Zunächst trommelte er das ganze Haus zusammen. Unterwegs rief er
es jedem Nachbarn zu. Eine solche Neuigkeit, angetan, ganz Hamilton
auf die Beine zu bringen, durfte kein Brasileiros auch nur fünf
Minuten für sich behalten. Noch ehe wir mit unserem Wirt vor dem
Polizeichef standen, wo Almaraz die Berichterstattung übernahm,
lief die Kunde von der Räubergrotte und dem ermordeten Kreolen
[bookmark: page118]bereits wie
ein Lauffeuer durch die Gassen. Als die Polizeibarkasse uns
aufnahm, um nach dem Tatort zu dampfen, war sie von einem dichten
Menschenhaufen umdrängt. Man lief herbei und sprang in die Boote,
uns zu folgen und das Schauspiel nicht zu versäumen. Was Holger –
in anderem Sinne! – beabsichtigt hatte, war eingetreten: die Grotte
war in aller Munde. Auf allen Lippen schwebte der Name Pueblo
Racedos.

		Die Tatbestandsaufnahme und Ortsbesichtigung währten bis in den
Nachmittag hinein. Holgers Angaben erfuhren in allen Punkten ihre
Bestätigung. Der Kreole war durch Dolchstöße niedergemacht worden.
Das Verbrechen war anscheinend vor längerer Zeit verübt, die Grotte
dann vom Täter mit dem Astverhau wieder abgeriegelt worden. Alles
aber, was man offen oder in Körben und Kisten unter den bizarren
Tropfsteingebilden der Grotte herumliegen fand, wurde als geraubtes
Gut erkannt ... als die Beute jener Diebeszüge, von denen die Stadt
und ihre Umgegend so schwer heimgesucht worden war.

		Und mit einem Male lag auf jedermanns Lippen ein anderer Name
... der des roten Pedro. Es war kein Zufall, daß seit dessen Tode
die Einbrüche aufgehört hatten, denn nun kam man dahinter, wie die
Dinge lagen.

		Es wurde dem inzwischen eingetroffenen Arzt die Frage vorgelegt,
ob der Tod des Kreolen drei Wochen zurückliegen könne. Die
Möglichkeit lag vor. Die Polizei nahm alles zu Protokoll und
versprach, schon am nächsten Tage einen ausführlichen Bericht
herauszugeben. Bis dahin blieb es dem einzelnen überlassen, sich
die Dinge zusammen zu reimen.

		Was Holger und mich anlangte, so erwartete uns bei unserer
Ankunft im Hause Almaraz noch eine Überraschung in Gestalt eines
Herrn, der laut seiner Besuchskarte Mr. Hugh Robinson hieß. Er kam
mit der Bitte, ihm die in der Stadt herumschwirrenden Gerüchte zu
bestätigen. Er sei aufs schmerzlichste bewegt, denn er suche seit
seiner Landung niemand mehr als einen gewissen Pueblo Racedo und
dessen geheimnisvolle Grotte.

		»Darauf kann ich Ihnen nur erwidern, Herr Robinson,« antwortete
Holger, »daß Sie diesmal zu Ihrem Geschäft zu spät kommen.«

		»Zu meinem Geschäft?« fragte der Prediger erstaunt.

		»Nun ja. Wir erfuhren zufällig, daß Sie fünfzig Dollars für
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aussetzten, der Ihnen Pueblo Racedo in Ihr Hotel weisen würde.«

		»Sehr wahr ...«

		»Und ferner ließen Sie, wie man mir sagte, durchblicken, daß Sie
den Kreolen für ein gutes Geschäft brauchten.«

		»Das ist ein Mißverständnis. Nur dieser Herr Pueblo Racedo
sollte ein gutes Trinkgeld bekommen. Missis Barker hätte nicht
damit gespart.«

		»Ja, wollten Sie denn die Grotte nicht erwerben?«

		Mr. Robinson schlug die Hände zusammen. Wir hatten ihm unrecht
getan. Sein Suchen nach dem Kreolen stellte sich als harmlos
heraus. Die Dame, in deren Gesellschaft wir ihn gesehen hatten, war
nicht seine Gattin, sondern die Witwe eines amerikanischen Nabobs
Barker. Mr. Barker aber hatte ein halbes Jahr vor seinem Tode auf
den Bermudas die Bekanntschaft des Kreolen auf die gleiche Art wie
Holger gemacht und war, ebenso wie dieser, gewürdigt worden, sich
die Wunder der geheimnisvollen Grotte ansehen zu dürfen. Mrs.
Barker war nach Hamilton gereist, um die Stätten, die ihrem seligen
Mann eine unvergeßliche Erinnerung gewesen waren, in Begleitung von
Mr. Robinson aufzusuchen. Zu diesen Stätten zählte die Grotte des
Pueblo Racedo.

		In ihrer üblichen wortreichen Art brachten die Zeitungen von
Hamilton am folgenden Morgen einen Polizeibericht, worin in
überschwenglichen Tönen die Verdienste des »bekannten Marinemalers
Holger aus Kalmar« gefeiert wurden. Daneben fehlte nicht die
rühmliche Erwähnung der anderen Männer, die Licht in das
rätselhafte Dunkel gebracht hatten: »... unser verehrter Mitbürger
Basilio Almaraz, der sein Boot »Ninja« zu der Entdeckung
hergeliehen hat« (wobei der geschichtliche Rückblick nicht
vergessen wurde, daß schon einmal, und zwar unter Christoph
Columbus, ein Fahrzeug dieses Namens mit ewigem Entdeckerruhm
bedeckt heimgekehrt sei!). Und schließlich erntete die Polizei
wegen ihres schnellen, tatkräftigen Eingreifens und ihrer
treffsicheren Schlüsse ein erhabenes Lob. Durch die letzteren gälte
es als erwiesen, daß sich Pedro Pacheco, genannt der rote Pedro,
und Pueblo Racedo gemeinsam dem traurigen Gewerbe des Raubens
hingegeben hätten, und daß die Grotte auf der östlichen
Schildkröteninsel, von deren Vorhandensein niemand sonst etwas
gewußt habe, ihnen als Versteck gedient habe. Um sich seines
Helfers und [bookmark: page120]Mitwissers zu entledigen – vielleicht auch nach
vorhergegangenem Streit um die Beute – sei Pedro Pacheco zum Mörder
an Pueblo geworden, um dann freilich selbst, beim ersten Versuch,
etwas von dem Raube zu verschleppen, von der gerechten Strafe
ereilt zu werden.

		Sehr lang und reichhaltig war die Liste, die die in der Grotte
vorgefundenen Schätze aufzählte. Um die Beute unterzubringen und
sie vor Nässe zu schützen, hatte das Diebespaar mehrere Zedern
gefällt, in die Grotte geschleppt und zu Gestellen verarbeitet. Das
Handwerkzeug des ehemaligen Bootsbauers Pacheco, das an Ort und
Stelle gefunden sei, sei von einwandfreien Zeugen wiedererkannt
worden. Der aufgestapelte Raub bestand hauptsächlich aus silbernem
Tafelgerät, aus kostbarer Wäsche, aus Schmucksachen, aus Spitzen
und Schleiern und seidenen Kleidern. Den dreistesten Raub aber
stellten zehn, aus dem Tag und Nacht von Schildwachen behüteten
Verwaltungsgebäude entführte Schreibmaschinen dar.

		Als unser Wirt an diese Stelle der Liste mit dem Vorlesen kam,
unterbrach ihn seine Gattin mit der Bemerkung: »Da trifft es sich
ja ausgezeichnet, daß heute der von Major Jones bestellte Detektiv
in Hamilton anlangt. Wie gut, daß man ihn der Mühe, eine
unterirdische Grotte entdecken zu müssen, überhoben hat!« ...

		Holger gab sich die größte Mühe, es sich nicht anmerken zu
lassen, wie schwer er unter dem Vorgefallenen litt. Ihm war ein
Künstlertraum zerronnen, der ihm jahrelang in den heitersten Farben
vorgeschwebt hatte. Auch daß ihn seine Menschenkenntnis so bitter
im Stiche gelassen hatte, mochte ihm nahe gehen. Er war oft
schweigsam und in sich gekehrt.

		Erst in der Arbeit fand er Trost und willkommene Ablenkung. Er
malte die Brüder Almaraz. Aus ihren lachenden Knabenaugen sprang
ein Funke in das Herz des Schaffenden und brachte ihm die
Heiterkeit des Gemütes wieder.

		Die Grotte hat er, solange er in Hamilton weilte, nicht gemalt.
Sie war tagelang das Ziel zahlloser Gaffer. Auch Holger ruderte
nach dem Riff hinüber, und eines Tages begleitete ich ihn mit den
Knaben. Aber der Zauber war dieser Grotte genommen. Nun sie das
Licht nicht mehr aus der blauen Tiefe, sondern durch einen in aller
Eile verbreiterten Zugang empfing, war sie ihres schönsten
Farbenreizes entkleidet. Profane Hände hatten ihre kunstreichen
Gebilde zum Teil zerbrochen, zum Teil als Andenken mit sich
geführt. Und als nun gar eine [bookmark: page121]Schar lärmender Farbiger, voran ein betrunkener
Neger, gerade als wir auf dem Riff weilten, nach der Grotte zog, da
verstand ich es, daß sich Holgers Hände zur Faust ballten.
Unwillkürlich drängten sich mir die schon von Holger zitierten
Worte Schillers auf die Lippen:

		Die Welt ist vollkommen überall,

Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.

		Und dennoch blieb Bermuda einer der reizendsten Erdenplätze, die
mein Fuß je betrat. Im sinkenden Sonnenschein verließ ich es. Aus
rosigen Schleiern grüßten mich die Eilande. Wieder glich jedes
einzelne einem in Silber gefaßten Edelstein, während das Meer in
allen Schattierungen vom zartesten bis zum tiefsten Blau die Küsten
umwogte.
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		Das Kreuz von San Antonio

		[image: .] Durch eine der Hauptpikaden
von Asuncion sprengte eine Reiterschar. Staubumwirbelt bahnte sie
sich ihren Weg mit ihren, nach unseren Begriffen unschönen,
langohrigen Pferden. Als sie näher kam, unterschied man drei
Reiter, die aber mindestens so viel Lärm machten wie ein halbes
Dutzend. An ihrem, die Pikade (Straße) füllenden Geschrei, das
ihren Mustangs galt, um sie zur Eile anzutreiben, sowie an der
rücksichtslosen Drauflosgaloppiererei und dem unbarmherzigen
Durchparieren vor unserem Hotel erkannte man in ihnen waschechte
Eingeborene, auch wenn man ihre verwegenen Gesichter noch gar nicht
gesehen hatte. Die Gesichter aber, soweit sie die breitrandigen,
kühn in die Stirne gezogenen Basthüte freigaben, waren von der
Sonne Paraguays fast schwarz gebrannt. Die gewebte Chiripa mit dem
über die rechte Schulter fallenden Schal und der zwischen den
Beinen hochgezogene und durch einen Ledergurt um die Hüften
festgehaltene Poncho schlossen vollends den letzten Zweifel aus,
daß man in den drei Reitern Vertreter eines der einheimischen
Stämme zu sehen hatte.

		Gleichzeitig sprangen sie aus dem Sattel. Der größte von ihnen
warf einen Blick nach den Fenstern des Hotels, wechselte ein paar
Worte mit den Angestellten, von denen eine Anzahl müßig im
schattigen Torweg herumlungerte, und schien von der Antwort seitens
dieser Leute, die teilweise auch indianischen Blutes waren,
befriedigt. Es war mir nicht möglich, dem Gespräch zu folgen, aber
ich glaubte den Namen »Neyl« verstanden zu haben, und durfte daraus
schließen, daß die Reiter zu dem Mister wollten, mit dem ich die
Reise von Buenos-Aires den Fluß herauf gemacht und der zugleich mit
mir und anderen Ausländern im Hotel »Nueva Patria« Quartier
genommen hatte.

		Die Pferde der Paraguiten wurden in den Hof gezogen, der Führer
hob den einen Vorderhuf seines Tieres hoch, und ich glaubte, er
wolle sehen, ob es sich einen Stein in den Huf getreten hatte. Nun
bemerkte ich aber, daß der Mann ein Papier zum Vorschein brachte,
daß er vorsichtig [bookmark: page124]unter kreuzweise unter den Eisen seines Mustangs
befestigten Holzspänen verborgen gehabt hatte. Er glättete das
Papier und wandte sich an den herbeikommenden Pförtner, der, wie
der Hotelbesitzer, Italiener war.

		»Mister Neyl zu Hause?«

		»Was wollt Ihr von ihm?« lautete die Gegenfrage.

		»Was dich nichts angeht. Mach' den Weg frei!«

		Der Italiener trat zur Seite. Er schien diese kurzangebundenen
Leute zu kennen, bei denen, wenn man ihnen den Weg vertritt, der
nächste Handgriff dem im Riemen des Ponchos steckenden Messer gilt.
Ich saß auf den weißen Polstern eines Schaukelstuhles und hielt
nolens volens die landesübliche
Siesta, denn Asuncion lag in hellster Sonnenglut, die von den
Wänden des Hauses schonungslos zurückgestrahlt wurde. Um diese
Tagesstunde glich die Pikade der Straße einer ausgestorbenen Stadt,
in der sich selbst die verwahrlost herumbummelnden Hunde in den
Schatten zu verkriechen pflegten. Die Ankunft der verwegenen
Reiterburschen war somit an sich schon ein Ereignis.

		Während der eine das Zimmer von Mister Robbi Neyl aufsuchte,
hatte ich Zeit, mir seine beiden Gefährten etwas näher anzusehen.
Ihre ledergelben Gesichter trugen ein verwegenes und trotziges
Gepräge, aber sie waren doch auch der edlen und sympathischen Züge
nicht bar, die den Kopf der Ureinwohner des Zweistromlandes zu
einem so anziehenden Modell machen. Schon die sichere, würdevolle
Haltung, in der diese Präriesöhne sich an ihren Pferden zu schaffen
machten, unterschied sie vorteilhaft von den zerlumpten und
unordentlichen Tagedieben, die sich sonst vor dem Hotel
herumtrieben. Ich bemerkte, daß die Ankömmlinge auf die Portugiesen
und Italiener mit unverhohlener Geringschätzung herabsahen. Ihre
Gestalten waren schlank und sehnig, beide waren dem Knabenalter
noch nicht lange entwachsen, aber schnell gereift wie die Früchte
des binnenländischen Südamerikas. Ein dunkler Flaum lief über ihre
schmalen Lippen. Als sie den Hut zurückschoben, sah ich, daß sie
Tätowierungen auf der Stirn hatten, und nun wußte ich, obwohl ich
erst vor drei Tagen mit dem Raddampfer den Paraguaystrom
heraufgekommen war, daß ich Leute von einem der Chacostämme vor mir
hatte. Ich redete sie darauf an, und sie gaben bereitwillig
Auskunft. Es waren Guaranís, die von einer Hazienda im Osten kamen,
also eingeborene Reiter im Dienste einer Ansiedlung. [bookmark: page125]

		Näheres sollte ich erfahren, als der Briefüberbringer Mister
Neyl verließ; denn jetzt trat der Amerikaner, sein gewohntes
liebenswürdiges Lächeln auf den Lippen, auf mich zu und sagte: »Ich
habe etwas für Sie! Sie äußerten zweierlei Wünsche an Bord unseres
Dampfbootes. Sie wünschten, die Sitten und Gebräuche der Paraguiten
an der Quelle kennen zu lernen –«

		»Je eher, desto lieber!«

		»Nun, diese Gelegenheit bietet sich; Sie brauchen mich nur zu
begleiten. Und Ihr anderer Wunsch, wenn ich Sie recht verstand,
ging dahin, mir einmal meine Kniffe und Ränke abzugucken. Wohlan!
Ich betrete den Kriegspfad. Sie könnten Gelegenheit haben, einen
viel Interesse verheißenden Fall auf diese Art zu erleben.«

		»Damit wollen Sie doch nicht sagen, daß Sie auf einen der
verschmitzten, schwierigen großen Detektivfälle, von denen Sie auf
dem Dampfer sprachen, gestoßen sind?«

		»Nichts anderes.«

		»Und wie reimt sich damit zusammen, was Sie uns unterwegs
sagten, daß Sie in das Innere Paraguays geflüchtet seien, um einmal
nichts ... rein gar nichts von den sogenannten »Fällen« zu sehen
und zu hören, mit denen Sie in Neuyork seit Jahren überlastet
sind?«

		»Wohl! Ich sagte so. Ich wünschte, mich auszuruhen. Ich ging
davon aus, daß man hierzulande nichts von einem Mister Neyl und
seiner »vielgerühmten Findigkeit« weiß. Aber, weiß der Geier! ein
paar meiner glücklichen Erfolge, die in den Staaten Aufsehen
machten, sind, gerüchtweise, bis hierher gedrungen, wahrscheinlich
sehr aufgebauscht worden und haben mein Reise-Inkognito, wie Sie ja
bereits auf dem Schiff feststellen konnten, gelüftet. Ich konnte
faktisch nicht als Weltenbummler meinen Fuß hier ans Land setzen,
ohne sofort als der Privatdetektiv Robbi Neyl, »für den
Geschwindigkeit keine Hexerei ist«, erkannt zu werden. Eine mir
wohlgesinnte Presse tat das übrige, indem die hiesige Zeitung »El
Diario« die Erinnerung an einige meiner »Meisterstücke« auffrischte
und verriet, wo ich abgestiegen bin. Der Erfolg ist, daß mir eine
Donna von ihrer Hacienda soeben einen Hilfeschrei gesandt hat.«

		»Durch die drei Indianer? Und Sie werden dem Rufe folgen?«

		»Allerdings. Ich sehe, daß die Verhältnisse stärker sind als
meine Wünsche. Mir soll auch hier keine Erholung werden. Doch will
ich [bookmark: page126]gleich
hinzufügen, daß ich nicht böse bin. Wie die Katze das Mausen nicht
lassen kann, so kann ein gewiegter Detektiv nicht ruhig zusehen,
daß irgendwo ein Kapitalfall vor sich geht, bei dem er nicht die
Hände mit im Spiel haben soll. Seit der Dampferfahrt und der
jetzigen Stunde sind drei Tage verstrichen. Sie haben genügt, meine
Grundsätze umzuwerfen und bereits Langeweile in mir aufkommen zu
lassen. Wie gesagt, ich nehme den »Fall« an. Seine Eigenart reizt
mich; und Sie können sogleich, wenn Sie sich marschfertig halten,
einmal sehen, wie ich solcher Sache beizukommen pflege.«

		Das war reichlich selbstbewußt gesprochen – ganz in der Weise,
wie dieser sonst sehr für sich einnehmende Amerikaner schon an Bord
von seiner Tätigkeit geredet hatte. Nach allem aber, was ich von
Mitreisenden über Mister Neyl gehört hatte, war er kein Prahlhans
im schlechten Sinne, sondern durch einige Fälle, die tatsächlich
weit über die Vereinigten Staaten hinaus berechtigtes Aufsehen und
Erstaunen erregt hatten, eine Art Berühmtheit geworden. Er war der
lustigste und liebenswürdigste Unterhalter, aber doch dabei einer
jener Amerikaner, bei denen das Klappern zum Handwerk gehört und
die keine Gelegenheit vorüberlassen, für sich Reklame zu machen.
Ich war neugierig, zu erfahren. was an der vielgepriesenen
Fixigkeit und Findigkeit dieser Neuyorker Berühmtheit daran war.
Auch gefiel mir die Aussicht, in seiner unterhaltsamen Begleitung
ins Innere vorzudringen und dabei mit Kreisen in Berührung zu
kommen, die mir sonst vielleicht verschlossen waren. Dazu kam, daß
Robbi Neyl in erstaunlicher Weise die Mundarten des Landes
beherrschte. Das waren Vorteile, die ich mir gefallen lassen
durfte, und so brauchte es bei mir kein langes Überlegen, um das
Anerbieten anzunehmen.

		


		»Sehr schön«, sagte er, als ich mich bereit erklärte. »Sie
sollen es nicht bereuen. Der Fall läßt sich verheißungsvoll an und
verspricht einer der prächtigsten meiner Praxis zu werden. Sobald
die schlimmste Hitze nachläßt, reiten wir. Wir können noch bei
hellem Tage die Hazienda erreichen. Es sind keine zwanzig Meilen in
östlicher Richtung. Ich gebe Weisung, uns geeignete Gäule zu
satteln und will noch einige Erkundigungen einholen. Ich würde
Ihnen empfehlen, in der Zwischenzeit einmal diese Nummer der
Zeitung »El Civico« zu lesen – die fragliche Stelle ist mit
Grünstift angekreuzt – und obendrein diesen Erguß einer gewissen
Donna Juana da Francia ... meiner sehr geschätzten Auftraggeberin,
die mir beides, Brief und Zeitung, durch die indianischen [bookmark: page127]Boten hat
zustellen lassen. Ich werde Sie dann fragen, was Ihnen der Fall
gesagt hat.«

		Ich entzifferte zunächst den Brief. Seine Schreiberin hatte
durch die Zeitung von der Ankunft des amerikanischen Detektivs
gehört und erklärte, daß sie hierin einen Wink des Himmels
erblicke. Auf der Hacienda San Antonio werde in einer sehr
geheimnisvollen und die Donna sehr beängstigenden Angelegenheit der
Rat Mister Neyls gebraucht. Sie bäte ihn, zu kommen und ihr durch
den Boten des Briefs, Churio, seine Ankunft zu melden. Die anderen
beiden, namens Pardo und Rodriguez, seien zu seiner Begleitung
bestimmt. Nur bitte sie, zu eilen, da ein Menschenleben in Gefahr
schwebe. Im übrigen ersähe Mister Neyl etliches, was mit der
geheimnisvollen Angelegenheit zusammenhänge, aus der beigelegten
Zeitungsnummer.

		Der Brief war in San Antonio unweit des Sees Ipacaray
geschrieben. Ich griff die Strecke auf der Karte ab. Der Amerikaner
hatte recht; es waren annähernd dreißig Kilometer bis zum See, etwa
zwanzig bis zu der Hazienda. In jene Gegend zu kommen, war in der
Tat mein Wunsch. Der See, der in alten Zeiten den Namen Tapaicuá
führte, hatte sagenumwobene Gestade. Ihm war der Sage nach das
erste Menschenpaar entstiegen, dem Guaraní und Tupí, die Stammväter
der indianischen Bevölkerung entstammten. Reiseberichte rühmten den
See als den malerischsten des Landes.

		Was die grün angekreuzte Stelle in der etwa zwei Monate alten
Nummer der Tageszeitung »El Civico« anlangte, so erzählte sie von
»Mord und Totschlag«. Bewohner eines Hauses in der Calle Uriarte in
Asuncion hatten einen wahrhaft grausigen Fund gemacht: den Leichnam
eines Mannes mit durchschnittener Kehle, der in einen ledernen
Koffer eingezwängt gewesen war. Wörtlich fuhr der Bericht fort:
›Der Körper war teilweise zerfallen und mumienartig
zusammengeschrumpft. An äußeren Merkmalen erkannte die Polizei in
dem Toten einen gewissen Lorenzo Zubara, den Inhaber der
betreffenden Wohnung, der erst vor kürzerer Zeit seinen Wohnsitz
nach der Stadt verlegte, zuvor dagegen lange Zeit in San Antonio
bei Don Tomas da Francia als Hausmeister in Diensten stand. Zubara,
ein Mann von fünfunddreißig Jahren, soll über gute Ersparnisse
verfügt haben, doch fand sich in der Wohnung nicht das geringste
Geld. Als Täter wird nach einem Mann gefahndet, den Hausleute
wiederholt mit Zubara das Haus betreten sahen, und von dem die
Beschreibung gegeben wird, daß [bookmark: page128]er bei sonst auffällig heller Farbe seines
unbärtigen Gesichtes wie ein Guaraní gekleidet ging. Mitteilungen
über diesen Mann, der etwa dreißigjährig und von sehr schlanker,
hagerer Statur sein soll, sind an die Hauptwache im Cabildo zu
richten.‹

		Aus diesem Cabildo, dem Stadthaus Asuncions, kehrte Mr. Neyl
nach einer guten Stunde zurück. Seine erste Frage war: »Nun, was
sagt Ihnen die Zeitung?« Er rieb sich die Hände, »Nicht wahr, ein
interessanter Fall? Es wird sich lohnen, sich einmal den Mann etwas
näher anzusehen, der den Anzug einer Rothaut gewählt und es für
überflüssig gehalten hat, sich das Gesicht zu schminken.«

		»Wie wollten Sie es anfangen, den Mann zu finden, nachdem es der
hiesigen Polizei nicht gelungen ist?«

		»Das will nichts sagen, da die Polizei im vorliegenden Falle so
gut wie nichts angestellt hat. Wegen eines simplen Zubara reißt
sich kein Policeman in Paraguay während der heißen Jahreszeit ein
Bein aus. Und kein noch so schöner Fingerzeig bringt diese träge
Gesellschaft dazu, auch nur ein Glied zu rühren, wenn kein
klingender Lohn dabei herausspringt. Doch nun lassen Sie uns nicht
länger zögern. Die anstelligen Burschen warten mit unseren Pferden;
der erste Eindruck, den ich von ihnen gewann, war kein übler.«

		Zehn Minuten später ging es unter dem Vortrab der beiden
Guaranís Rodriguez und Pardo eine der breiten, schnurgeraden
Pikaden in östlicher Richtung hinaus, wo sich das Bild mit einem
Schlage änderte. Hinter den Kasernen hörten die weißen Häuser auf,
die von üppigen Gärten umzogen waren, und an ihre Stelle traten
elende, schmutzbedeckte, vielfach dem Verfall überlassene Hütten,
die bestenfalls mit Binsenmatten eingedeckt waren. Bald aber
verschwanden auch diese primitiven Wohnstätten, denn so etwas wie
feste Dörfer gehört bei den Eingeborenen noch heute zu den
Seltenheiten. Eigentlich ist es nur der Stamm der Kadjuvéo, der
sich, weil bei ihm Ackerbau, Viehzucht und Töpferei schon etwas
mehr entwickelt sind, in Dorfgemeinden seßhaft gemacht hat. Alle
anderen Chakostämme waren ursprünglich, wie der Wald und der Rio
Paraguay es mit sich brachten, Jäger und Fischer. Erst die
Einführung von Pferden, die vor der Zeit der »Conquistadores« in
Südamerika unbekannt waren, bildete sie zu vorzüglichen
Reitervölkern heran. Unsere Führer, die vor uns trabten, bald aber,
wie sie und ihre Tiere es nicht anders gewohnt waren, in Galopp
[bookmark: page129]fielen,
waren jedenfalls nicht aus der Art geschlagen. Pferd und Reiter
schienen miteinander verwachsen. Schon wenige Kilometer hinter der
Hauptstadt bogen sie von der Straße, die auf unseren Karten
eingezeichnet war, ab und jagten querfeldein. Bald sahen wir uns in
einem unübersehbaren, wallenden und wogenden Meer von Gräsern, in
dem nur hier und da ein akazienartiger Dornbaum, der
Algarroba-Baum, oder eine einsame Carandy-Palme aufragte.
Menschliche Niederlassungen schien es, soweit die Blicke
schweiften, nicht zu geben, oder unsere beiden Führer gingen ihnen
absichtlich aus dem Wege.

		Letzteres war die Ansicht von Mr. Neyl. »Es ist anzunehmen,«
meinte er, »daß in dieser Prärie Stämme hausen, die einzelnen
Reitern gegenüber nicht ungefährlich sind. Die Payagua zum Beispiel
waren nicht nur Flußpiraten, die den Paraguay unsicher machten,
sondern sie setzten auch das flache Land in Furcht und Schrecken,
und gewisse Chaco-Indianer, die bis in die der Hauptstadt
benachbarten Departements ausschwärmen, leben noch heute beständig
auf Kriegsfuß. Reiter ihres Blutes, die sich in die Dienste einer
europäischen Ansiedlung begeben haben, gelten ihnen nicht selten
als Feinde, und Pardo und Rodriguez haben somit allen Anlaß, ein
Zusammentreffen mit ihren wilden roten Brüdern zu vermeiden. Die
Vorsicht, mit der unsere Freunde, wie Sie bemerken werden, von Zeit
zu Zeit Umschau halten, deutet ganz darauf hin, daß wir eine Zone
passieren, die gelegentlich wieder einer Säuberung bedarf.«

		»Ich habe mir sagen lassen,« erwiderte ich, um auch von meiner
Seite eine unlängst aufgefangene Weisheit an den Mann zu bringen,
»daß die Eingeborenen über keine Gewehre verfügen. Sie werden sich
dann schön hüten, zu nahe an uns heranzukommen.«

		»Letzteres liegt auch nicht in ihrer Absicht. Sie lauern
heimtückisch wie die Schlangen irgendwo in sicherer Deckung. Zu
ihrer Kriegführung gegen die Weißen gehört der Hinterhalt. Übrigens
sind Sie recht unterrichtet: diese wilden Stämme verfügen über
keine Feuerwaffen. Die Regierung des Freistaates bedroht mit
schwerer Strafe den, der den Eingeborenen Gewehre oder Munition
verkauft. Dafür sind die Leute mit Pfeil und Bogen versehen ... mit
einem doppelsehnigen Bogen, den sie mit großer Geschicklichkeit
handhaben. Die Fische schießen sie mit ihren Pfeilen, die Vögel mit
Tonkugeln. Für ihre Feinde ist ihnen ein vergifteter Pfeil gerade
gut genug. Aber auch damit gehen sie jetzt vorsichtiger um, nachdem
die Regierung ein paar warnende Exempel [bookmark: page130]statuiert und ganze Stämme für
einige gegen Weiße verübte Pfeilattentate hat büßen lassen.«

		»Haben Sie diese Kenntnisse alle in der kurzen Zeit gesammelt,
seit wir den Parana-Dampfer verlassen haben?«

		»O nein. Ich bin schon früher den Rio hinaufgefahren. Allerdings
kam ich damals von der bolivischen Seite und verließ den Dampfer
bei Cuyaba auf brasilianischem Boden. Ich habe aber, ein
Gedächtnis, um das mich mancher zünftiger Kollege beneidet. Was
Robbi Neyl einmal gehört hat, vergißt er nicht so leicht wieder.
Außerdem bildet das Studium der verschiedenen Indianerstämme – wir
zählen deren rund 600 verschiedensprachige – wegen der Entfernung
ihrer Wohnsitze und der Feindseligkeit der Stämme – ein
Steckenpferd von mir. Und ein besonderes hinwieder die
Guaranívölker, die sich vom La Plata durch ganz Brasilien bis nach
Guiana hin ausstrecken und die, obwohl in viele hundert Stämme
gespalten, samt und sonders Dialekte einer einzigen Sprache reden.
Ich darf mir schmeicheln, diese lingoa
geral der roten Rasse einigermaßen zu beherrschen ...«

		Damit hatte er nicht zu viel gesagt. Erstaunt war ich kurz
darauf Zeuge, wie er sich bei der halbwegs zu unserem Ziel
eingelegten Rast mit Pardo und Rodriguez in deren heimischer
Mundart tatsächlich ausgezeichnet verständigte. Die beiden jungen
Menschen zeigten sich erfreut und redselig, Mr. Neyl aber höchst
befriedigt.

		»Ich habe mehr erfahren, was unseren Besuch in San Antonio
betrifft, als ich gehofft hatte. Es kamen da etliche Umstände zur
Sprache, die mir den Fall von Minute zu Minute reizvoller machen.
Abgesehen davon ... ich hatte vorhin richtig geraten: Hier hält
sich seit einigen Monaten ein sehr unternehmungslustiger Stamm der
Lengua-Gruppe auf, die sich von jeher dem Vordringen der Kultur
sehr hartnäckig widersetzt hat. Wie die Indianer Nordamerikas, so
huldigen die Lengua der Sitte, den erschlagenen Feinden die Köpfe
abzuschlagen und diese zu skalpieren. Kriegsgefangene werden zu
Sklaven gemacht oder sie sparen sie für Festlichkeiten auf, wo sie
dann grausam hingeschlachtet werden.«

		»Ein freundlicher Stamm, das muß man sagen.«

		Mr. Neyl nickte. »Die Hacienda San Antonio hat viel von den
Diebereien dieser Banden in ihren Viehbeständen gespürt.«

		»Und die Donna Juana ruft Sie wegen verübter Räubereien zu
Hilfe?«

		»Keineswegs. Das Mitsenden der Zeitung deutet auf andere [bookmark: page131]Überraschungen. Sie
ist übrigens nicht die Besitzerin, sondern die Nichte des
inzwischen verstorbenen Haziendados, des Don Tornas da Francia. Der
Name ist hier geachtet. Die Francia und Lopez schenkten Paraguay
bekanntlich einige selbstsüchtige Präsidenten. Wir werden eine sehr
reiche Farm zu sehen bekommen.« [bookmark: page132]

		


		Nach einem schluchtartigen Tale, das wir durchritten, wurde
unser Weg abwechslungsreicher. An die Pampas drängte sich der Wald
heran. Nackte Felsen von bizarren Formen starrten aus den Rändern
dichtbestandener Figueirasgehölze, deren Unterholz Taguararohr und
undurchdringliche, dornige Rankengewächse bildeten, die ohne
ständigen Gebrauch des Buschmessers jedes Durchkommen unmöglich
machten. Unsere Führer aber hatten einen geheimen Pfad, gerade
breit genug, um unsere Mustangs zwischen dem natürlichen Ast- und
Dornverhau hindurchzuzwängen. Fast eine Stunde nahm der
beschwerliche Aufstieg in Anspruch. Dann aber, als wir die Höhe
erklommen hatten, breitete sich vor uns eine herrliche, üppige
Ebene, saftige, von Bächen durchzogene, grüne Weiden, dunkelgrün
wogende Maisfelder, weitausgedehnte Yerbawälder ... und im
Hintergrund die blauen Waldberge von San Bernardino, der deutschen
Kolonie an den Ufern des Lago Ipacaray! Näher und näher kamen wir
unserem Ziel. Holzfäller begegneten uns und Landleute mit ihren
Holzpflügen, Herden von hundert Köpfen weideten und tummelten sich
im Grase, hochbeinige, starkknochige Rinder mit langgeschweiften
Hörnern. Und endlich. zeigten sich die flachen Dächer einer
stattlichen Ansiedlung.

		»San Antonio!« jubelten Pardo und Rodriguez, und die Pferde
wieherten freudig auf. Eine kleine Viertelstunde später saßen wir
vor Donna Juana im Patio des weißen Herrenhauses. Sie war noch
jung, mochte in der Mitte der zwanzig stehen und sah mit ihrem
glänzendschwarzen Haar und dem feingeschnittenen Gesicht
außergewöhnlich schön aus. Im Gegensatz zu anderen Damen der
südamerikanischen Welt trug sie weder am Halse, noch an den Händen
den geringsten Schmuck, nur in ihrem Haar leuchteten ein paar
purpurrote Granatblüten.

		So schön die junge Dame war, so aufgeregt war sie auch. Sie
hatte kaum in übersprudelnden Worten Mr. Neyl für sein
schnellentschlossenes Kommen gedankt und uns eine Erquickung
auftragen lassen, als sie uns ihr bekümmertes Herz auch schon
ausschüttete. Wir erfuhren, daß vor zwei Monaten der betagte Oheim
Donna Juanas gestorben war und daß der Erbe der Hazienda, ihr
Vetter, Don Theodoro – oder, wie sie ihn mit einer Koseform zu
nennen liebte, Don Theodolito – am nächsten Tage von einer
einjährigen Abwesenheit aus Spanien zurückerwartet werde. Ihm galt
ihre Hauptsorge; diesem Vetter drohte nach ihrer Meinung ein großes
Unheil.

		»Seit drei Tagen«, berichtete Donna Juana, »schwebe ich in einer
[bookmark: page133]entsetzlichen
Angst ... Sie werden es eine abergläubische Furcht nennen ... aber
in einer Angst, die Sie jedenfalls verstehen werden, wenn ich Ihnen
alles erzählt habe. Ein großer Raub ist in diesem Hause verübt
worden, von dem ich bisher keine Ahnung hatte und von dem ich nur
durch einen großen Zufall erfuhr – und zweitens sehe ich das Leben
meines Vetters von unsichtbarer Gefahr bedroht. Die Zeitung, die
ich Ihnen mitschickte, gibt Ihnen den Namen eines Mannes, der mit
dem Raub – es handelt sich um die Saphire aus dem Kreuz des Juan de
Ayolas – im Zusammenhang steht und Ihnen vielleicht eine schwache
Spur bringt.«

		»Sie sprechen von dem früheren Diener Ihres Oheims?«

		»Von Zubara, der auf so grausame Weise hingemordet ward! Diese
Ermordung bekommt ein ganz anderes Gesicht, wenn ich Ihnen verrate,
daß der Mörder nicht die armseligen Ersparnisse Zubaras, sondern
weit Wertvolleres im Auge hatte. Er dürfte die kostbaren Saphire
aus dem Kreuz dem Lorenzo Zubara geraubt und den diese Schätze
Verteidigenden niedergemacht haben.«

		»Aha!« entfuhr es Mr. Neyl. »Das gibt der Sache allerdings
Farbe! Demnach hat zuvor dieser Zubara die Edelsteine an sich
gebracht? Auf unrechtmäßige Weise ...«

		»Sie haben es erraten. Ich sagte, daß ich von dem Verschwinden
der Steine bis vor drei Tagen nicht das geringste wußte. Einem
Nachbar aus San Bernardino, der mich am Montag aufsuchen kam,
verdanke ich die schlimme Entdeckung, der dann die beiden anderen
unerbittlich folgen sollten. Don Molina hatte das Kreuz in meines
Oheims Besitz gesehen und die unersetzlichen Steine nie vergessen.
Er ist ein älterer Mann, der sich inmitten der Kolonie zur Ruhe
gesetzt hat. Der Zufall nun hat es gefügt, daß ihm am vorigen
Sonntag von einem Angehörigen der Lengua-Indianer ein Sternsaphir
zum Kauf angeboten wurde, den er an seiner Größe und dreifarbigen
Streifung auf der Stelle als einen der meinem Oheim gehörenden
Steine erkannte. Als schlauer Mann hat er sich bereit erklärt, auf
den Kauf einzugehen und sich den Indianer für heute nacht zum
Kaufabschluß wiederbestellt. Dann ist er unverzüglich hierher
geeilt, um sich zu überzeugen, daß er sich nicht getäuscht hatte.
Sie können sich mein Erschrecken denken, als ich ihn in das
Sterbezimmer meines Oheims führte und mit ihm gewahr werden sollte,
daß sämtliche vier Saphire, die das Kreuz schmückten,
herausgebrochen, also ein Raub in diesem Hause stattgefunden
hatte.« [bookmark: page134]

		»Ich verstehe vollkommen«, nickte Robbi Neyl. »Und wer lenkte
nun Ihren Verdacht aus Zubara?«

		»Brigida ... eine meiner Mägde«, antwortete Donna Juana. »Sie
faßte sich ein Herz und gestand uns, was sie mir schon lange hatte
verraten wollen, daß sie gesehen habe, wie Lorenzo Zubara sich
eines Morgens an dem Kreuz zu schaffen gemacht und bei ihrem
Eintreten zusammengezuckt sei. Daß die Steine herausgebrochen
waren, wußte sie freilich selbst noch nicht. Das wundertätige Kreuz
befindet sich in einer verschlossenen Vitrine?«

		»Das war also die zweite unliebsame Entdeckung, von der Sie
sprachen ...«

		»Ja. Und die mich am meisten erregende ist die, daß das Kreuz so
schweres Unheil bringen wird!«

		Um Robbi Neyls Mundwinkel schwebte sekundenlang ein Lächeln.
»Bitte, sprechen Sie weiter«, bat er dann. »Jetzt wollen Sie mir
die Erklärung geben, deretwegen Sie besorgen, daß ich mich über
einen Aberglauben lustig mache. Habe ich recht?«

		»Es ist, als ob ich Ihnen nichts sagen könnte, was Sie nicht
schon wissen –«

		»Sagen Sie besser: nichts, worein ich mich nicht so schnell zu
versetzen versuchte. An das Kreuz knüpft sich gewiß eine
Prophezeiung, die mit dem Verlust der Steine zusammenhängt?«

		»Nicht mit den Steinen. Aber sonst errieten Sie auch hier das
Richtige. Das Saphirkreuz ist ein geweihtes Geschenk, das ein
Superior des damals hier wirkenden Ordens einem Francia gemacht hat
... einem Vorfahren unseres Geschlechts, der sich Verdienste um den
Orden erworben hatte. Wir haben noch die Stiftungsurkunde aus dem
17. Jahrhundert. In ihr steht, daß den Francia Unheil droht, wenn
das Kreuz seinen Glanz verliert. Es ist ein silbernes Kreuz, das in
wundervollem Glanze schimmerte. Als ich es gestern im Beisein Don
Molinas aus dem Glasbehältnis nehme, ist es vollkommen erblindet.
Ein feindlicher Hauch, den niemand abzuwischen vermag, hat das
Kreuz überzogen. Kommen Sie, und sehen Sie selbst!«

		Donna Juana führte uns vom Patio die breite Treppe in das obere
Geschoß, wo die schon vor der Tür wartende Magd Brigida das
zugezogene Fenster eines großen Zimmers öffnen mußte.

		»Verziehen Sie keine Miene«, flüsterte mir Robbi Neyl unterwegs
zu. »Sie lernen hier ein Stück krassen Aberglaubens kennen, der
hart [bookmark: page135]den
Geisterglauben der nachbarlichen Rothäute streift. Wir müssen ihn
mit in Kauf nehmen, und ich habe, wenn ich schnelle Arbeit tun
will, nicht erst Zeit, unsere übrigens sehr hübsche Mandantin auf
religiösem Gebiete aufzuklären.« – »Ah! welche großartige
Fernsicht!« fuhr er laut fort und trat auf das Fenster zu, vor dem
sich die grünen, wellenförmigen Matten endlos in die blaue Weite
dehnten, wo Himmel und Erde ineinanderflossen. »Darf ich fragen, ob
dies das Zimmer ist, das Ihrem Herrn Oheim als Schlafzimmer
diente?«

		Die junge Francia bestätigte es. Sie öffnete den Glasschrein,
dem sie das altertümliche Kreuz entnahm. Neyl nahm es vorsichtig in
die Hand und betrachtete es aufmerksam von allen Seiten.

		»Der Mann hat eine sehr schlechte. Arbeit getan«, sagte er. »Er
ist mit einem stumpfen Taschenmesser den Saphiren zu Leibe
gegangen. Hier sehe ich übrigens eine Gravierung ...:

		› Crux quoad effulget, gens Francia clara
virebit‹ –

		Will sagen: ›Solange das Kreuz glänzt, wird der Francia
erlauchtes Geschlecht grünen‹. Darunter ein › S. J.‹ und die Jahreszahl 1670. Kein schönes
Latein, aber ein sehr dauerhafter Lack, wenn er tatsächlich rund
und gut 280 Jahre gehalten hat. Das Silber ist mit einem Überzug
präpariert gewesen, der das Kreuz gegen alle Witterungseinflüsse
gefeit hat. Ich besinne mich, von solchen Mönchsgeheimnissen
gelesen zu haben, die wir in dieser Vollkommenheit jetzt gar nicht
mehr besitzen. Das ist das Erstaunlichste an diesem Kreuz ...
bringt mich aber vielleicht der Lösung des Rätsels näher. Bitte,
beantworten Sie mir ein paar kurze Fragen. Sie entdeckten erst vor
drei Tagen, daß das Kreuz erblindet ist? Es kann aber schon längere
Zeit in diesem Zustande in seinem Schrein gelegen haben, nicht
wahr?«

		»Auf keinen Fall sehr lange. Bei Lebzeiten meines Oheims würde
die unheilkündende Veränderung sofort bemerkt worden sein. Don
Tomas war ein frommer Mann ...«

		»Wann war sein Todestag?«

		»Am 28. April. Er ist ganz ruhig entschlafen. Der Arzt von San
Bernardino konnte nur feststellen, daß mitten im Schlafe ein
Herzschlag seinem langen Leben ein Ende gesetzt hat.«

		»Wann traf der Arzt hier ein?«

		»Erst am nächsten Nachmittag. Er hat viel zu tun, seine Wege
sind weit.«

		»Und wann sah Ihre Magd den Zubara an diesem Glasschrein?«
[bookmark: page136]

		»Eines Morgens, kurz bevor der Mann San Antonio verließ. Das war
am ersten Mai.«

		»Sie entließen ihn?«

		»Nein; er hatte schon lange vorher seinen Dienst aufgekündigt.
Er wollte sich in einer großen Stadt selbständig machen. Aber schon
wenige Tage, nachdem er in Asuncion weilte, hat ihn sein Schicksal,
wie Sie ja wissen, ereilt.«

		Robbi Neyl hatte sich in nachlässiger Stellung auf das
Fensterbrett gesetzt. Die eine Hand am Fensterkreuz, beugte er sich
vor und späte in die Tiefe. Dann ging sein Blick scheinbar ins
Leere, aber ich wußte wohl, daß seine Gedanken unablässig
arbeiteten.

		»Der Arzt war der einzige, der hier Feststellungen machte, nicht
wahr?«

		»Wer hätte es sonst tun sollen? Von dem Diebstahl wußte ich doch
noch nichts.«

		»Natürlich!« nickte Mr. Neyl. »Es ist meine schlechte
Angewohnheit, manchmal recht konfus zu fragen. – Wie lange halten
sich wohl die Lengua schon in den Waldstücken da rechts auf?«

		»Seit Monaten. Aber woher kennen Sie den Platz ihres
Wigwams?«

		»Ich sah nur, wie sich dort ein Rauch zum Himmel kräuselt. Auch
glaube ich, einige bienenkorbartige Hütten zu sehen. Ich habe
glücklicherweise scharfe Augen.« Und plötzlich bückte er sich
schnell und hob eine winzige Glasscherbe auf. »Ich sehe«, sagte er,
»Sie haben aus Gründen der Pietät in diesem Zimmer alles so an
seinem Platze gelassen, wie Sie es beim Tode des Don Tomas
vorfanden.«

		»Im großen ganzen ja. Fällt Ihnen etwas auf?«

		»Ich sehe, daß sich keinerlei glänzende Gegenstände in diesem
Raum befinden. Das ist Zufall?«

		»Ich wüßte nicht, daß hier etwas anderes im Zimmer gewesen wäre,
als was noch heute darin ist.«

		»Hm ... dann nur einige Fragen über Lorenzo Zubara. Mit wem
verkehrte er? Stand er sich mit Ihren übrigen Angestellten
gut?«

		»Ich habe nie darüber nachgedacht. Zubara war ein Mestize, der
seine Dienste wortlos verrichtete. Überhaupt ein verschlossener
Mensch, der wohl nur das eine Ziel im Auge hatte, Ersparnisse
zurückzulegen. Mein Oheim führte keine Klage über ihn. Erst von
Brigida erfuhr ich, daß er in der letzten Zeit, wo er bei uns war,
seine Gunst einer anderen [bookmark: page137]Magd, die Mariquita heißt und in der Küche
beschäftigt ist, geschenkt hat. Brigida meint, Zubara habe dieser
Mariquita die Ehe versprochen.«

		»Das ist etwas Bemerkenswertes. Ich werde die Mägde etwas
aushorchen. Nun nur noch eine Frage wegen Ihres Vetters. Sie
erwarten ihn morgen, wie ich höre. Haben Sie noch einen besonderen
Anlaß, seinetwegen in Sorgen zu sein, oder hat Sie lediglich das
dunkle Orakel, das sich an das Kreuz knüpft, für ihn zittern
lassen?«

		»Nichts sonst. In unserer Chronik steht, daß dem Erben unseres
Hauses der Tod droht, sobald das Kreuz des Juan de Ayolas seinen
Glanz verliert. Die Stiftungsurkunde finden Sie in die Chronik
eingeheftet.«

		»Ich werde sie mit gebührender Aufmerksamkeit studieren. Gleich
jetzt, denn ich habe Sie bereits genug ausgefragt. Ein anderer
Erbberechtigter lebt nicht außer Ihrem Vetter?«

		Donna Juana blickte erstaunt auf. »Nein ... aber wie kommen Sie
auf die Frage?«

		»Ich stelle sie zu meiner Orientierung. Sie werden bemerkt
haben, daß mich hier manches in demselben Grade fesselt, wie Sie
das Erblinden des alten Kreuzes. Gesprächsweise erfuhr ich von
Ihren Leuten Pardo und Rodriguez, daß Don Theodors nicht der Sohn,
sondern der Neffe des verstorbenen Don Tomas ist.«

		»Das ist richtig. Aber mein Oheim hat ihn testamentarisch zu
seinem Erben bestimmt. Keiner kann ihm das Erbe streitig machen.
Auch leben außer Theodolito nur zwei entfernte Vettern, die den
Namen Francia führen ... vielleicht auch leben sie nicht mehr. Nie
setzten sie ihren Fuß zu Lebzeiten meines Oheims über die Schwelle
von San Antonio. Sie sind vor langen Jahren ins Ausland gegangen,
nachdem sie sich des alten Namens unwürdig gezeigt hatten. Mit uns
sind sie zerworfen und zerfallen. Aber warum davon erzählen? Meine
innere Stimme sagt mir, daß nur meinem Vetter Theodolito das
Verhängnis droht.«

		»Aber diese Vettern, von denen Sie ungern sprechen, würden
nächst Don Theodoro für San Antonio als Erben in Betracht kommen?«
fragte Mr. Neyl noch immer hartnäckig weiter.

		Das mußte Donna Juana bejahen, fügte aber nochmals hinzu, daß
dann eher noch andere fernere Verwandte, die den Namen Lopez
trügen, in Betracht kämen, auf keinen Fall aber die Vettern, deren
[bookmark: page138]Namen sie
sich auszusprechen scheue. Sie nannte sie trotzdem. Sie hießen
Amadeo und Gaspar da Francia. In der Familienchronik fände sich der
lückenlose Stammbaum des Geschlechtes.

		»Ausgezeichnet!« sagte Robbi Neyl. »Dann erlauben Sie mir, daß
ich mich mit meinem Kameraden jetzt auf eine Stunde zurückziehe
...«

		Brigida führte uns in zwei für unseren Aufenthalt
zurechtgemachte Zimmer. Sie wären durch eine Tür miteinander
verbunden.

		»Schlafen Sie«, war das erste, als wir allein waren, was Mr.
Neyl sagte. »Ruhen Sie sich aus, denn wir müssen abends auf dem
Posten sein. Und sagen Sie selbst – ist dieser »Fall« nicht
einzigartig?« Er rieb sich schmunzelnd die Hände und setzte seine
Zigarre in Brand.

		*

		Während ich in einem unruhigen Halbschlummer lag, hörte ich Mr.
Neyl unermüdlich in seinem Zimmer auf und ab gehen. Müdigkeit
schien der Mann überhaupt nicht zu kennen. War ich schon bei seinen
Kreuz- und Querfragen, die er an Donna Juana richtete, nicht aus
dem Staunen herausgekommen, ohne zu wissen, worauf hinaus er
wollte, so setzte er mich aufs neue in helles Erstaunen, als er mir
beim Abendessen erklärte: »Ich habe Ihnen nicht zu viel gesagt:
dieser Fall ist einer der prächtigsten meiner mehrjährigen Praxis.
Die verzwicktesten Fälle haben meistens ihre einfachste Lösung ...
vorausgesetzt, daß man über einen zuverlässigen Adjutanten verfügt.
Der meinige hat mich noch nie im Stich gelassen.«

		»Ihr Adjutant?«

		»Mein Adjutant ist der Zufall. Nie war er schneller bei der Hand
als hier. Es freut mich, daß ich Ihnen einmal flagrant vor Augen
führen kann, daß Geschwindigkeit keine Hexerei ist. Geschwind muß
man freilich sein, und das bin ich während Ihres zweistündigen
Schlummers gewesen. Ich habe Churio zu Pferde nach San Bernardino
vorangejagt. Unten wartet der Wagen. Wir haben sechs Meilen bis zu
Señor Molina. Das ist der Mann, der sich auf heute nacht den
Indianer mit den Edelsteinen wiederbestellt hat.«

		»Und der wohl kaum auf den Leim gehen dürfte, sondern Verdacht
geschöpft hat«, wandte ich ein, während wir das leichte
zweiräderige Gefährt, einen sogenannten Sandschneider, bestiegen.
»Es war mir gleich merkwürdig, daß einer den wertvollen Saphir kaum
eine [bookmark: page139]Wegstunde von dem Fleck, wo er entwendet wurde,
zum Verkauf anbietet.«

		»Nicht übel«, sagte Robbi Neyl und lachte. »Ich sehe, daß Sie
mir Konkurrenz gemacht und sich auch den Kopf zerbrochen haben.
Über diesen Punkt habe ich selbst eine Zigarre zerkaut. Ich bin in
der Richtung dessen, was auch Ihnen aufgefallen ist, nur einen
Schritt weiter gegangen und zu dem Ergebnis gekommen, daß der Mann,
der den Stein feil bietet, keine Kenntnis davon hat, woher er
stammt.«

		»Das wäre sehr unvorsichtig von Zubara gehandelt, der doch
zweifellos mit den Indianern unter einer Decke steckte. Wenn er
einen von ihnen seiner Zeit mit dem Verkauf seines Diebstahls
betraute, mußte er ihn da nicht davor warnen, sich mit der Beute im
Umkreis von San Antonio sehen zu lassen?«

		»Ganz der Gedankengang, den ich gegangen bin! Er ist zweifellos
richtig. Auch das »unter einer Decke Stecken« unterschreibe ich.
Das Ergebnis meiner Gedankenreihe ist dagegen dies, daß Sennor
Molinas Indianer der Dieb des Diebes geworden ist. Und darauf baut
sich einer meiner Pläne auf. Ist meine Vermutung aber richtig, so
wird sich der Indianer, ohne Verdacht zu schöpfen, heute wieder
einfinden.«

		»Und dann werden Sie ihn sofort durch Señor Molina beim Kragen
nehmen lassen?«

		»Im Gegenteil! Don Molina soll überhaupt nichts tun. Seine Rolle
heute nacht werde ich spielen.«

		» Sie, Mister Neyl? Und warum das?«

		»Weil ich unbedingt den Wigwam dieser Lengua etwas genauer
kennenlernen will. Sie werden sehen, daß sich mir auf diese Weise
die beste Gelegenheit dazu bietet. Übrigens habe ich Ihnen im
weiteren eine führende Rolle zugedacht. Sollte sich, wie ich hoffe,
meine Rückkehr heute nacht verzögern, so fordern Sie, bitte, an der
Spitze der Reiter von San Antonio und San Bernardino bei
Tagesanbruch meinen armen Leichnam zurück.«

		»Sie treiben Ihren Scherz, Mister Neyl –«

		»Nie weniger als eben jetzt. Churio, Pardo und Rodriguez sind
bereits von mir eingehend instruiert: sie werden mit ihrer
Gefolgschaft auf dem Posten sein und brennen schon darauf, meine
Stricke zu lösen. In San Bernardino mache ich die übrigen
verläßlichen Reiter mobil.«

		»Ein gefährliches Spiel, das Sie spielen, Mister Neyl. Sagten
Sie nicht, daß die Lengua ihre Gefangenen skalpieren?« [bookmark: page140]

		»Ohne Sorge, mein Lieber! Ich spreche nicht umsonst die
lingoa geral. Und für das lebhafte
Interesse, das ich daran nehme, den Wigwam gerade dieser Rothäute
zu besichtigen, muß ich die Gefahr mit in Kauf nehmen. Ich sagte ja
schon, daß ich vorhin nicht müßig gewesen bin und daß mir der
glückliche Zufall über den Weg lief. Er hat das schon auf dem
Cabildo in Asuncion getan, wo mir der Koffer aus der Wohnung des
Lorenzo Zubara etwas höchst Fesselndes ausplauderte. Es war ein
famoser, alter Schiffskoffer, der noch etliche Blutspuren aufwies,
in denen eine ungestempelte Briefmarke von Trinidad festgeklebt
war.«

		»Mir vollkommen schleierhaft, wie so etwas in irgendwelchem
Zusammenhang stehen soll mit dem Diebstahl der Saphire, den Sie
doch aufdecken wollen –«

		»Auf Trinidad«, fuhr Mr. Neyl fort, meinen Einwand mit einem
Lächeln übergehend, »befindet sich bekanntlich die Stadt Puerto
d'España, und in Puerto d'España auf Trinidad lebte bis vor kurzem,
wie mir die Chronik der Francia erzählte, ein gewisser Gaspar da
Francia, dessen Name nur widerwillig von Donna Juanas Lippen kam.
Sie sehen, ein günstiger Zufall vermag Zusammenhänge
herbeizuzaubern, wo man sie am wenigsten vermutet. Schließlich will
ich nicht unerwähnt lassen, daß mir der Schrank der Magd Mariquita,
die mit Zubara einen guten Faden gesponnen haben soll, gleichfalls
einige wertvolle Winke gab. Ich habe ihn einer genauen Durchsicht
unterzogen, während sie uns das wundervolle Omelette in der Küche
anrührte, das wir mit solchem Behagen verzehrten. Die Kochkunst
scheint die angenehmste Seite dieser glutäugigen Mariquita zu sein.
Eine ihrer schwachen Seiten ist, daß sie nicht schreiben, sondern
nur allenfalls lesen kann und es nicht übers Herz bringt, Briefe,
die sie erreichen, zu vernichten. So fand ich im Schranke dieser
freundlichen Vertreterin der indianischen Mischrasse diesen Zettel,
den ich mir Ihnen vorzulesen erlaube: ›Wir warten dringend auf
deine Nachricht, wann er eintrifft. Vergiß nicht, daß, wenn du
nicht kommen kannst, uns alles zu sagen, du genau um Mittag eine
weiße Chiripa an das Fenster hängst, in dem er schlafen wird.
Vergiß nicht, daß der Lohn groß ist. Alles wird gut gehen.
Lorenzo.‹ – Nun, was sagen Sie zu diesem Erguß eines
Liebhabers?«

		»Ich weiß nicht ...« mußte ich gestehen. »Zwar ... mir schießen
plötzlich hundert Gedanken durch den Sinn, aber einer ist
verwirrender [bookmark: page141]als der andere ... Dieser Briefschreiber Lorenzo –
sagen Sie, das soll doch nicht Lorenzo Zubara sein? Da er tot
aufgefunden wurde ...«

		»Versteht sich! Mausetot. Und als die Kunde von seiner Ermordung
nach San Antonio kam, was glauben Sie wohl, was da diese schwarze
Mariquita getan hat?«

		»Je nun ... sie wird einen furchtbaren Schrecken bekommen und
aufgeschrien haben.«

		»Fehlgeschossen! Ich weiß es von Brigida besser. Diese Mariquita
hat nicht mit der Wimper gezuckt, nicht geseufzt und nicht
aufgeheult. Ein gefühlvolles Wesen, nicht wahr?« Und Robbi Neyl
lachte. Der Sandschneider fuhr in die schnurgerade Pikade von San
Bernardino ein. In den Fenstern blitzten die ersten Lichter
auf.

		»Da wären wir«, sagte der Detektiv und warf seinen
Zigarettenrest im hohen Bogen beiseite.

		Der Señor hatte uns, da Churio vor uns in der Kolonie angelangt
war, erwartet. Er bewohnte ein von riesigen Figueirasbäumen
umgebenes Haus, dessen Inneres uns alsbald verriet, daß wir uns bei
einem Mann befanden, der ein großer Sammler vor dem Herrn war;
wenigstens entsinne ich mich nicht, jemals eine so umfangreiche und
reichhaltige Schmetterlingssammlung gesehen zu haben, wie sie hier
eine ganze Flucht von ineinanderführenden Zimmern beherbergte.
Allein die violettschimmernden großen Schillerfalter bedeckten eine
mächtige Wand gleich einer irisierenden Tapete.

		Doch ich hatte nicht Zeit, um verworrenen Gedanken nachzuhängen.
Auch war noch ein Herr da, den Mr. Neyl hierhergebeten hatte: der
Arzt der Kolonie San Bernardino. Lange befragte ihn Mr. Neyl, und
der Arzt schien erregt. Doch nur Bruchstücke der Unterhaltung
drangen zu mir. Währenddessen erzählte mir der alte Herr Molina,
daß die Indianer eine Plage für die Kolonie seien und daß etwas
geschehen müsse, um sie aus der Gegend fortzubekommen. Dann gab er
uns die Schilderung seines Zusammentreffens mit der Rothaut, die
wir schon von Juana da Francia kannten. Er war durchaus nicht böse,
als Robbi Neyl sich dazu erbot, diesen geschäftstüchtigen Mann, den
Molina wiederbestellt hatte, zu empfangen. Noch hatte ich kein
rechtes Bild von dem, was er eigentlich plante. Er hielt mit Churio
Kriegsrat, dem er dann einen mit den gebräuchlichen Schriftzeichen
des Lenguastammes versehenen Zettel einhändigte. Churio bekam
Weisung, sich unter die Menge zu mischen, die vorm Kurhause ab und
auf wogte, unter [bookmark: page142]der sich immer zahlreiche hausierende,
Schaustellungen gebende oder bettelnde Indianer aufhielten. San
Bernardino war wegen seiner reizenden Lage an den bewaldeten
Gestaden des Lago Ipacaray schnell als reger Kurort in Aufnahme
gekommen.

		»Eben habe ich meinen eigenen Verhaftbefehl unterschrieben«,
sagte Mr. Neyl zu mir. »Sie werden zugeben, daß das nichts
Alltägliches ist. Aber ich denke, er wird seine Schuldigkeit tun.
Ich habe dem Obermotz des jenseits des Waldes lagernden roten
Haufens einen Wink gegeben, daß heute nacht ein Angehöriger den
Stamm an einen Vertreter des Partido [bookmark: text1]F1
verraten wird. Der Erfolg wird der sein, daß sich der Stamm, der um
seine Ausweisung besorgt ist, die geheimnisvoll beschriebenen
Geschäftsträger etwas näher ansehen wird. Der eine davon ist unser
Indianer, der sich in drei Stunden mit dem Edelstein zu Señor
Molina auf den Weg macht, und der andere gefährliche Mann bin ich.
Es versteht sich, daß ich Ort und Zeit peinlich genau angegeben
habe. Überdies habe ich einen ganzen Apparat aufgeboten ...
wahrlich nicht, um nichts weiter zu fangen als den Saphir aus dem
alten Jesuitenkreuz.«

		»Sondern?«

		»Sondern einen weißen Raben ... den Mann, der den Tuschkasten
vergessen hatte, als er sich zu Zubara in der Calle Uriarte schlich
... den Mann, der so begierig darauf ist, daß die Jungfer Mariquita
an einem gewissen Schlafzimmerfenster der Hacienda da Francia eine
weiße Chiripa herausstreckt, um das Geschäft fortzusetzen, das er
einmal schon mit teuflischem Geschick abgemacht hat. Denn ein
Teufel ist der Kerl, der hier eine Gastrolle gibt. Ihn will ich
fangen.«

		Ich mußte immer wieder den Kopf schütteln, je mehr ich über
diesen Hexenmeister Neyl und seine tollen Pläne nachdachte.
Vermochte er denn wahrhaftig jedes schwierige Rätsel im
Handumdrehen spielend zu lösen? Hatte jener Mitreisende auf dem
Flußdampfer recht, der behauptet hatte: ›Gegen unseren Robbi Neyl
sind alle die gerissenen Detektivs, die man in den
Geschichtenbüchern gegen uns losläßt, nichts als hilflose
Waisenkinder, die keinen Staatsanwalt von einem Geldschrankknacker
unterscheiden können‹?«

		»Also bestehen Sie allen Ernstes auf Ihrer abenteuerlichen Idee,
Mr. Neyl?« [bookmark: page143]

		»Unbedingt. Ich hoffe, ich mache mich auf diese Weise auch um
San Bernardino verdient. Soviel ich mich auf die hiesigen Gesetze
verstehe, stehen der Ausweisung eines Indianerstammes keine
Schwierigkeiten im Wege, sobald ihm Diebereien und Raubüberfälle
nachgewiesen werden können. Diesen Nachweis will ich
erbringen.«

		Die drei Stunden, die Robby Neyl noch von der Ausführung seines
Vorhabens trennten, gingen bei munterer Unterhaltung sehr rasch
dahin. Pünktlich zur verabredeten Minute erhob er sich, drückte uns
die Hand und sagte: »Hoffentlich sehen wir uns nicht vor morgen
wieder, meine Herrschaften! Im übrigen seien Sie unbesorgt;
Manitou, der große Donnerer, wird mich wohl noch nicht für würdig
genug finden, mich in seine ewigen Jagdgründe einzuziehen.«

		Lächelnd hatte er sich entfernt, und gespannt warteten wir der
Dinge, die da kommen sollten. Wir wurden das Gefühl nicht los, daß
der immer lustige, lebensprühende Mister Neyl denn doch eine etwas
zu reichliche Dosis Leichtsinn zu seinem Unterfangen mitgenommen
hatte. Wir zählten die Minuten, ohne daß er zurückgekommen wäre.
Señor Molina zeigte uns, dem Doktor und mir, seine Sammlungen, der
Arzt erzählte von indianischen Bräuchen. Sie waren nicht eben
geeignet, mir die Sorge um meinen Begleiter zu nehmen. Ich sollte
erst am frühen Morgen, als ich mit Churio und seiner Reiterschar
gegen das Lager der Rothäute zu Felde ziehen wollte, erfahren, was
sich in jener Nachtstunde abgespielt hatte ...

		*

		Als Robby Neyl das Gittertor des Molinaschen Hauses hinter sich
hatte, trat aus dem Schatten in den Lichtkreis des Mondes eine
Gestalt, die zurückweichen wollte, als sie statt des erwarteten
Sennors einen Fremden gewahrte. Robby Neyl redete den Mann auf
spanisch an. »Ihr seid richtig, werter Freund, wofern Ihr der Mann
mit den Edelsteinen seid. Nur, daß sich der Sennor keinen Schnupfen
holen wollte, denn er wettete, daß Ihr nicht wiederkämt.
Selbstverständlich wettete ich dagegen. Ein junger Mann, der ein
reines Gewissen hat, sagte ich, kommt auf die Minute. Nun ich habe
recht behalten. Gehen wir ans Geschäft!«

		Der Indianer nickte nur. Ihm schien es gerade recht zu sein, den
Handel auf der Straße abzuschließen. Je eher, desto besser. Die
Straße war menschenleer. [bookmark: page144]

		»Ich sagte meinen Preis«, begann er.

		»Gewiß ... er war hoch genug. Aber laßt sehen. Nur hier am
Grabenrande wollen wir nicht niedersitzen. Ich wohne da vorn.«

		Er schritt schon aus. Der Rote folgte zögernd und mit den
schleppenden Schritten, die ihm seine frauenartige Gewandung gab.
Der Mann war zweifellos ein echter Lengua, wie Mr. Neyl
feststellte. Es fehlte weder eine anständige Tätowierung, noch eine
kühne Ohrdurchbohrung, in die ein zylindrischer, mit einer
Metallplatte verzierter Holzpflock gesteckt war. Auch trug der Mann
die alte überlieferte Stirnbinde aus Vogelhaut, die mit
Papageienfedern geschmückt war. Eine Decke aus weichgegerbten
Fellen, kunstvoll mit symmetrischen Mustern bemalt, diente als
Mantel. Im Mundwinkel steckte eine Tabakspfeife mit einer
Ritzzeichnung.

		»Wohnt der weiße Mann weit?«

		»Nicht der Rede wert. Bis an den Kreuzweg da vorn, dann ein paar
Schritte rechtsab.«

		»Und wir machen das Geschäft allein?«

		»Kein Weißer ist hier in der Nähe«, konnte Neyl wahrheitsgemäß
versichern. Dabei hatte er den dringenden Wunsch, das Katze- und
Mausspiel möchte so bald wie möglich zu Ende sein. Knackte es nicht
da schon in den Büschen?

		Der Indianer stand wie angewurzelt und lauschte. Doch es blieb
still.

		»Es werden Holztauben sein«, meinte Robby Neyl. »Wo greift Ihr
die kostbaren Steine auf? Oder ist es ein Fetisch, den Ihr
losschlagen wollt?«

		»Ich kann nicht weit gehen«, erklärte die Rothaut, der Antwort
ausweichend. Und er fing an zu hinken. Auch eine alte überlieferte
Verstellung, dachte Robbi Neyl. »Warum nicht hier? Es ist hell. Ich
werde Euch zeigen –«

		Aber weiter kam er nicht. Mit einem Schlage wurden die
Gravatáhecken zur Rechten wie zur Linken lebendig, gleichzeitig
brachen ein halbes Dutzend stämmige, ungefüge Gestalten hervor. Im
Nu hatten sie Neyl und seinen jäh zusammenknickenden Begleitsmann
umringt. Der Indianer vermochte keinen Schrei auszustoßen, er
spreizte nur mechanisch sämtliche Finger, um jedes Übel abzuwenden,
ließ aber die Arme sinken, als er seine roten Brüder in den
Angreifern erkannte. [bookmark: page145]Er verstand nicht, um was es ging ... auch dann
noch nicht, als sie ihm »Verräter!« in die Ohren zischten und ihn
anspieen.

		»Seid Ihr Besessene? Kennt Ihr mich nicht?« schrie er auf und
wehrte sich verzweifelt. »Ich mache ein Geschäft mit dem weißen
Mann, nichts anderes.«

		Sie grinsten ihn aus ihren tätowierten Gesichtern an. »Du sagst
uns nichts Neues, Pay-Guara. Deinetwegen kamen wir!« Und nun war er
schon gebunden; er flog mit einem Ruck hoch, als die Fessel, die um
den Leib lief und in den Handgelenken endete, angezogen wurde. Sie
zerrten und sie stießen den Mann, der von alledem nichts
begriff.

		Mit Robbi Neyl verfuhren sie säuberlicher. Sie stutzten, als
ihnen dieser mit einem fast freundschaftlichen Lächeln die Hände
zur Fesselung hinstreckte.

		Einer rief: »Stoßt ihn nieder! Macht die Sache kurz!«

		Aber Robby Neyl öffnete die Lippen und sagte in der ihnen
vertrauten Sprache: »Ihr seid vollkommen im Irrtum. Der Zettel hat
Euch belogen. Ich bin nur mit Eurem sauberen Herrn Pay-Guara hier,
um Euch einen großen Dienst zu tun. Denn es ist doch wohl ein guter
Dienst, wenn ein Mann in meiner Stellung einen schlimmen Verdacht
von Eurem Stamm nimmt.«

		Sie sahen sich ratlos an. »Der Zettel? ... Er weiß um den
Zettel! ... Und er ist ein Mann in großer Stellung ...«

		Die Köpfe mit den Papageienfedern kamen nicht aus der Bewegung.
Man beriet sich. Dann fragte einer: »Was für einen Dienst und was
für einen Verdacht?«

		Robbi Neyl erwiderte, das seien Dinge, die er nicht mitten auf
dem Wege, wo jeden Augenblick Zuhörer auftauchen könnten, zur
Sprache bringen könne.

		Wieder ward beratschlagt. Der Sprecher von zuvor fragte: »Und
was ist mit Pay-Guara? Bist du nicht der Agent, der vom Partido
kommt?«

		»Pay-Guara hatte ein Geschäft mit mir vor, aber ein anderes, als
Ihr geglaubt habt. Ich sagte Euch, daß der Zettel gelogen hat.«

		Nun wollten sie etwas über den Zettel wissen, aber Robbi Neyl
schüttelte nur den Kopf. Wieder flüsterten sie miteinander. Sollten
sie den weißen Mann laufen lassen? Aber was wußten sie dann über
Pay-Guara, der winselnd seine Unschuld beteuerte. Schließlich kamen
die sechs Mann überein, die Sache ihrem Häuptling vorzutragen. Sie
[bookmark: page146]stießen auf
keinen Widerstand bei Neyl. Er folgte, ohne sich zu sträuben. Die
Wirkung der falschen Anzeige äußerte sich so, wie er es sich von
ihr versprochen hatte: während der schnell aufflammende Zorn
Pay-Guara galt, der in einemfort wimmerte, wurde Neyl von Anfang an
mit unverkennbarer Schonung behandelt; auch die von dem einen
Lengua ausgestoßene Drohung, ihn kurzer Hand niederzumachen, war
wohl nicht allzu ernst zu nehmen gewesen. Es gestaltete sich alles
so, wie Robbi Neyl es wünschte, und er hütete sich, die Vermutung,
daß er ein Mann des Partido sei, zu widerlegen. Einen Vertreter der
Regierung auf indianische Weise abzutun, war unratsam, wenn nicht
gefährlich, auch wenn die Nacht, wie hier, keine Augen hatte.

		Die Finsternis und das Dickicht, durch das sich der kleine Trupp
eine knappe halbe Stunde lang vorarbeiteten, schien gleichermaßen
undurchdringlich; und doch gewann Neyl schnell die Überzeugung, daß
seine Bedeckungsmannschaft aus fabelhaft geschickten Spürhunden
bestand, die Augen wie Katzen haben mußten und nicht einen Schritt
von der einmal eingeschlagenen Richtung abwichen. Und obwohl nicht
einmal gefesselt, sagte sich Neyl vom ersten Augenblick, daß ein
etwaiges Entschlüpfenwollen schon beim leisesten Versuch scheitern
mußte. Er war gewiß nicht nachtblind, aber er unterschied nicht die
geringste Bewegung der sich, trotz ihrer Kriegsgewandung
schlangengleich vorwärts schleichenden Gesellschaft. Immer aber
spürte er ihren Atem im Nacken, sobald sein Fuß stockte, und
gleichzeitig griff der vor ihm Gehende mit der Hand hinter sich,
die dann sekundenlang seine Schulter berührte.

		Endlich tauchten in einer Rodung die Feuer des Lengua-Lagers
auf. Um eines derselben saß eine größere Anzahl Stammesangehöriger
in der üblichen Kauerstellung, offenbar der Dinge wartend, die da
kommen sollten, während die bienenkorbartigen, grasgedeckten
Hütten, die Neyl schon von den Fenstern von San Antonio erblickt
hatte, die Masse des Völkchens, das schon schlief, aufgenommen zu
haben schien. Die am Feuer Wachenden aber reckten sich, feinhörig
wie sie waren, lautlos auf, als sich ihre Ausgesandten näherten.
Ohne daß einer ein Wort von sich gab ... in geradezu unheimlichem
Schweigen umringten sie die Ankommenden. Und auch Neyls Führer
verloren kein Wort; nur die mit den Stirnbinden und den Reiher- und
Papageienfedern geschmückten Köpfe der Männer bewegten sich
unablässig, und die Hals- und Ohrgehänge aus Muscheln, Zähnen und
farbigen Glasperlen klirrten bei dieser Art Zeichensprache
gegeneinander. Diese stumme [bookmark: page147]Verständigung hörte erst auf, als der Zug, in
dessen Mitte die Gefangenen zwischen ihren sechs Wächtern
eingekreist waren, vor einer der Grashütten haltmachte und in deren
Eingang eine verwachsene Person auftauchte, die, wie sich
herausstellen sollte, der Häuptling Kadjukuru war.

		Er war nicht nur bucklig, sondern er hinkte auch. Aber er hatte
einen durchdringenden, fast jugendlich scharfen Blick in dem
verrunzelten und tätowierten Gesicht, und eine quer über die Stirn
laufende Narbe deutete an, daß er dermaleinst ein gewaltiger
Kriegsmann gewesen sein mußte. Vermutlich war auch die
Verunstaltung seines Leibes auf frühere Heldenstücke
zurückzuführen. Jedenfalls genoß dieser mißgestaltete Greis die
unbedingte Verehrung seiner Stammesleute. In unterwürfiger Haltung
wurden ihm Meldungen erstattet. Sein stechender Blick traf zuerst
den gefesselten Pay-Guara und blieb dann auf Robbi Neyl haften. Der
hatte sich hoch aufgerichtet und zuckte, fest und unerschrocken den
Blick des Häuptlings erwidernd, mit keiner Wimper. Kadjukuru
schüttelte leise den Kopf.

		»Du bist nicht der Mann vom Partido, wie meine Augen sehen,
weißer Mann«, begann er. »Aber es schrieben fremde Hände, du seiest
gekommen, um mit Pay-Guara, den wir die blaue Taube nennen, Unheil
zu schmieden über unsere Sippe. Und du weißt es, daß fremde Hände
uns solches geschrieben haben. Meine Leute sagen es.«

		Neyl verneigte sich leicht. »Wer sagt dir tapferer Mann, daß ich
nicht vom Partido komme?«

		»Weil du ein Fremdling bist in diesem Lande. Weit magst du
geritten sein, und hinter deinem Sattel saß der Schalk zu
Pferde.«

		»Weise Erfahrung spricht aus dem Munde des tapferen Kadjukuru«,
gab Neyl in der feierlichen Redeform der Indianersprache zur
Antwort. Hinsichtlich des Zettels, den die Gefährten Pay-Guaras
erwähnt hätten, müsse ein Mißverständnis obwalten. Er selbst sei
ein friedlicher Reisender und er lade den Häuptling ein, seine von
einem Partido in den Vereinigten Staaten, niemals aber von dem des
Zweistromlandes beglaubigten Papiere einzusehen.

		Es stellte sich heraus, daß Kadjukuru zu »schwache Augen« hatte,
um Geschriebenes zu entziffern. Wenigstens gab er es vor. Dafür
fand sich unter den Männern, die in schweigender Neugier den
Verhandlungen vor der Hütte Kadjukurus zuhörten, ein
Schriftkundiger, der mit Papieren umzugehen wußte. All diesen
Männern galt die [bookmark: page148]Hauptaufmerksamkeit Neyls, obwohl er nicht das
entdecken konnte, was er suchte.

		»Du wirst dich nun von meiner Harmlosigkeit überzeugt haben«,
sagte er endlich. »Du wirst als erfahrener Mann die Notwendigkeit
des Schlafes kennen, dem mich dieses unfruchtbare Verhör entzieht.
Ich kann nur wiederholen, daß mir deine blaue Taube Pay-Guara zu
einem Geschäft dienen sollte. Frage diesen Jüngling, aus welchem
Grunde er es bei Nacht abzuwickeln wünschte.«

		» Kloshe kaakwa [bookmark: text2]F2 – Es war ein Geschäft, das das Licht des
Tages scheut. Du selbst sagst es. Willst du uns nun nicht verraten,
welcher Art es war, da aus Pay-Guara nichts herauszubekommen ist?
Daß er ein schlechtes Gewissen hat, sieht ein jeder. Du aber fühlst
dich sicher, wie ich bemerke. Und du darfst dich auch im Schutze
der Gerechtigkeit wissen. Darum rede!«

		»Nun, dann werde ich euch alles sagen, was ich weiß – auch auf
die Gefahr hin, daß mich euer Pay-Guara weiterhin mit Blicken
verfolgt, die durchdolchen würden, wenn sie Messer wären. Seht den
armen Kerl an, wie er sich windet, und verfahrt glimpflich mit ihm.
Ich traf mich mit ihm, um den Abschluß eines Edelsteinkaufes zu
treffen. Die blaue Taube hat einem werten Freund von mir in San
Bernardino einen wundervollen Sternsaphir zum Kauf angeboten –«

		» Tupi chaico ... oh, aoh ...
er ist der Dieb!« Mit einem Schlage kam in die rothäutige
Männerschar um Kadjukuru Leben und Bewegung.

		»Was ist daran?« fragte Robbi Neyl mit erkünsteltem Erstaunen.
»Warum muß der Saphir, den Pay-Guara verkaufen will, unbedingt
gestohlen sein? Ist es so wenig alltäglich, daß ein findiger Mann
mit Edelsteinen Handel treibt?«

		» Chaico ... oh, tupi aoh!« riefen die Männer abermals
durcheinander. »Er ist es!« Neyl ließ nicht einen einzigen der
Anwesenden aus den Augen. Sie sprangen auf und schüttelten die
Fäuste gegen ihren Stammesgenossen, so daß es eines Machtwortes des
Häuptlings bedurfte, um sie von blindem Dreinschlagen abzuhalten.
Immerzu wiederholten sie ihre Ausrufe, die deutlich verrieten, daß
ein bereits gesuchter Dieb endlich entdeckt war.

		»Untersucht ihn!« gebot der bucklige Häuptling dessen Augen
drohend [bookmark: page149]loderten. »Ihn soll die Strafe treffen, so wahr
ich bei den Sümpfen im Chaco mit diesen Händen über hundert Söhne
der Matáko erschlug! Untersucht ihn und haltet Ruhe!«

		


		Auch in Robbi Neyls Augen glomm plötzlich ein eigenes Feuer auf.
Er sah, wie ein paar der Indianer zu einem zwischen den Grashütten
stehenden Zelt stürmten. Mit dem Ruf: » Chaico ... aoh ... Pay-Guara!« liefen sie in das
Innere. Da wußte Neyl, was er hatte erfahren wollen. Er durfte sich
seiner Kriegslist freuen.

		Mit wenigen Worten ist erzählt, daß der Häuptling, sobald bei
der blauen Taube tatsächlich der vermißte Saphir gefunden worden
[bookmark: page150]war, sich
bereiterklärte, Neyl »in Gnaden« ziehen und von erprobten Führern
nach San Bernardino zurückführen zu lassen. Allein dieser schützte
Ermattung und Müdigkeit vor und gähnte zum Beweise laut. »Richtet
mir ein Lager, bis es Morgen ist, großer Häuptling. Habt Ihr da
nicht eine Tepeeh – ein Zelt, wenn ich recht sehe?«

		Der bucklige Häuptling wurde verlegen. In der Tepeeh lägen die
Frauen, erklärte er, und er redete Neyl zu, sich am Rand des
Lagerfeuers niederzulegen. Am nächsten Morgen solle er dann auf den
richtigen Weg gebracht werden.

		»Danke,« erklärte Robbi Neyl dagegen, »bis dahin werden meine
Diener kommen, um mich abzuholen. Deine Leute taten gut daran, mich
nicht unterwegs mit ihrem Skalpiermesser bekanntzumachen. Wir haben
ein Sprichwort, das sagt, daß Vorsicht die Mutter der Weisheit ist,
und da ich Geld bei mir zu tragen pflege, wenn ich einen Edelstein
kaufen will –«

		»Wir sind keine Räuber, Fremdling!«

		»Aber du mußt mir zugeben, daß Pay-Guara, den Ihr die blaue
Taube getauft habt, ganz gut die diebische Elster heißen könnte.
Und nun gehab' dich wohl, alter Heldenvater!«

		Kadjukuru nickte geschmeichelt. Er wurde aus diesem Fremden
nicht klug, der nicht vom Partido geschickt war und dennoch viel
weiser zu sein schien als alle Vertreter der hohen Regierung. Aus
den weichgegerbten Otterfellen, die man ihm dicht am Feuer
hinbreitete, ersah Neyl, daß der Häuptling von jetzt an ängstlich
um sein Wohl besorgt war, und er hätte seelenruhig geschlafen, wenn
seine Gedanken nicht immer zu dem Zelt gewandert wären, in dem
angeblich die Frauen des Stammes schlummerten ...

		*

		Frühzeitig, ehe das erste bleiche Licht über die Ebene huschte,
zogen wir die Pferde aus dem Stall. Churio, Pardo und Rodriguez
waren gleich in San Bernardino geblieben. Ein paar andere Reiter
stießen zu uns. Als wir Don Molinas Hof verließen, stieg der Tag
über die Hügel. Über unseren Rücken schaukelten die Flinten, und
wir sahen zweifellos kriegerisch aus, und keine gutmilitärische
Vorsichtsmaßnahme zum Heranpirschen an den Feind, aus dessen Klauen
wir Mister Neyl befreien wollten, wurde außer acht gelassen. Daß es
verlorene Mühe war, konnten wir ja nicht ahnen, und wir waren
sichtlich [bookmark: page151]enttäuscht, als wir hinter der ersten Wegbiegung,
nachdem wir den Wald umgangen und über ein weites, frisch
gebranntes Heckenland vorgaloppiert waren, auf ein Bild des
tiefsten Friedens stießen.

		Was da vor uns im Unkraut saß, waren allerdings drei Indianer,
aber sie pafften gemütlich aus ihren weißen Tonpfeifen, waren
völlig unbewaffnet und – lächelten! Lächelten uns so freundlich an,
wie nur gute Bekannte einen anlächeln können! Das heißt, der
mittelste lachte etwas spitzbübisch, und er war es auch, der sich
alsbald erhob und uns einen Gruß zuwinkte. Er machte das höchst
theatralisch-feierlich, während ihn der auffallend weiße, über der
Schulter mit einem Dorn zusammengehaltene Poncho wie eine Toga
umwallte, und rief: »Zügelt eure Rosse, meine weißen Brüder. Der,
den ihr suchen kommt, weilt nicht mehr im Wigwam des
unnachahmlichen Kadjukuru. Miasin-Kisiko, sitzet ab und lasset uns
die Pfeife der Freundschaft und des Friedens schmauchen.«

		»Nicht eher, als bis ihr uns sagt, wohin ihr unseren Freund
geschleppt habt! Gnade euch, wenn ihm nur ein Haar gekrümmt
ist!«

		»Sein Haar ist nicht gekrümmt, es ist sogar herrlich geschmückt.
Seht her, meine Freunde von San Antonio und San Bernardino ...« Und
damit riß dieser Spitzbube seine Stirnbinde mit den nickenden
Papageienfedern vom Haupte. Der Poncho sank von seinen Schultern –
vor uns stand niemand anders als Mister Robbi Neyl!

		»Aufgesessen!« lachte er, sich an unserer Überraschung weidend.
»Ich bin es wirklich, und da mir daran lag, daß Sie nicht jedermann
im Lager der Lengua zu Gesichte bekommen sollte, habe ich Sie hier
erwartet. Meinen Dank für Ihre Pünktlichkeit, Gentlemen! Und nun
wollen wir zurückreiten.«

		Beim Frühstück in Señor Molinas Haus gab uns Neyl einen kurzen
Bericht über die Erlebnisse der Nacht. Daß er den Saphir nicht
mitgebracht hatte, erklärte er für kein Unglück, der Stein entgehe
ihm nicht. Im übrigen sei er mit dem Erreichten zufrieden und
gedenke, wenn ihm das Glück weiter treubleibe, binnen
vierundzwanzig Stunden den »Fall« erfolgreich gelöst zu haben.

		»Und bis dahin? Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

		»Jetzt gedenke ich, mich einmal recht weich und innig in die
Arme des Gottes Morpheus zu werfen ... nachdem wir nämlich die
Hazienda der Francia erreicht haben. Wenn ich recht verstanden
habe, wird der Erbe der Besitzung, Don Theodoro, erst mit dem
Dampfboot erwartet, [bookmark: page152]das heute gegen drei Uhr in Asuncion anlegt. Es
bleibt mir somit genug Zeit, mich einmal richtig auszustrecken.
Wollen Sie ein übriges tun, so sorgen Sie dafür, daß jeder im Hause
der Donna Juana genau erfährt, daß ihr Vetter tatsächlich heute
noch San Antonio betritt. Die schwarze Mariquita wird das zum
Beispiel lebhaft interessieren. Und schließlich wollen Sie noch
dafür Sorge tragen, daß eine gewisse schneeweiße Chiripa, die
dieses freundliche Geschöpf heute um zwölf Uhr am Fenster des für
Don Theodoro hergerichteten Schlafzimmers hißt, umgehend entfernt
und dafür an das Fenster meines Zimmers gehängt wird. Dort mag sie
dann eine Stunde im Winde flattern. Mariquita selbst aber werde ich
von gedachter Stunde an der besonderen Obacht von Churio empfehlen.
Nun wissen Sie alles –«

		»Keineswegs, Mister Neyl!«

		Er lachte. »Und dabei ist doch alles so einfach. Sie haben
weiter nichts zu tun, als was ich eben sagte. Ich hingegen habe zu
schlafen. Und das andere findet sich.«

		Es verstand sich, daß uns Donna Juana bei unserer Rückkehr mit
Fragen bestürmte. Neyl antwortete sehr diplomatisch: »Geben Sie mir
ein paar Stunden Frist! Lassen Sie mich so ungestört bei meinem
tiefen Nachdenken, wie es irgend möglich ist. Ich weiß nicht, wo
mir der Kopf steht, soviel habe ich jetzt angestrengt zu
verarbeiten.«

		»Und die Gefahr, die dem ahnungslosen Theodolito durch das Kreuz
des Juan de Ayolas droht?«

		Robbi Neyl legte den Finger auf den Mund. »Um des Himmels
willen! Beschreien Sie nichts, überlassen Sie es ganz mir, den
höllischen Zauber zu brechen. Gute Nacht, meine Gnädigste!«

		»Ich verstehe Ihren Freund nicht«, klagte mir Donna Juana, als
Neyl entschlüpft war. »Früh am Tage wünscht er mir ›Gute Nacht!‹
Finden Sie das nicht alles furchtbar seltsam?«

		»Seltsam und äußerst wunderlich ... wie alles, was ich erlebe,
seit ich mit Mister Neyl zu Ihnen aufbrach ...«

		Ich war darauf bedacht, genau nach den empfangenen Weisungen zu
handeln. Daß der neue Herr bestimmt an diesem Tage eintreffen
sollte, war im ganzen Hause bekannt. Niemand brauchte es erst
Mariquita ins Ohr zu schreien. Sie kreuzte wiederholt meinen Weg,
sei es, daß ich mir im Hause selbst oder in dessen Umgebung zu
schaffen machte. Sie war schwarzhaarig und glutäugig – genau wie
Robbi [bookmark: page153]Neyl
gesagt hatte, aber im übrigen keine Schönheit, und die großen
Muschelohrringe, die sie trug, machten sie nicht hübscher. Sie war
ein Halbblut und in ein Gewand gehüllt, daß an billiges, buntes
Bettzeug erinnerte. Das also war die gefährliche Person, mit der
ein unbekannter Feind des Hauses im Briefverkehr stand, und die –
worauf Mister Neyl besonders Gewicht zu legen schien – die
Nachricht vom gewaltsamen Tode des Lorenzo Zubara in völliger
Teilnahmlosigkeit aufgenommen haben sollte. Nun war ich gespannt,
ob Neyls Voraussage stimmen und die Mariquita wirklich um die
Mittagszeit ein verräterisches Tuch an Don Theodoros Fenstern
befestigen würde. Mit dem listigen Churio lag ich unter den Zweigen
eines Araçabaumes auf der Lauer, seit Mariquita in dem jenseit des
Hofes gelegenen Gärtnerhaus, wo sie ihre Kammer hatte, verschwunden
war.

		»Sobald sie ins Haus zurückläuft,« flüsterte mir Churio zu,
»packe ich sie, und dann werden wir die Chiripa finden. Sie ist
voll Falsch und Fehle.«

		Aber ich schlug vor, ihr nachzuschleichen. Sollte ihre Schuld
offenbar werden, so mußte sie auf frischer Tat ertappt werden. Hier
galt es, sich wörtlich an Neyls Anordnungen zu halten.

		Es mochten nur wenige Minuten an der zwölften Stunde fehlen, als
Mariquita tatsächlich mit einem Korb mit grünen Kräutern das
Gärtnerhaus verließ. Sie warf einen scheuen Blick hinter sich und
eilte dann vorwärts. Kaum war sie in die Tür des Herrenhauses
geschlüpft, sprangen wir auf. Was dann folgte, war das Werk weniger
Minuten. In dem für Don Theodoro hergerichteten Zimmer hatte das
Mädchen noch nicht den Fensterriegel erfaßt, als Churio sich von
hinten auf dasselbe warf und mit eisernem Griff seine Handgelenke
umspannte. Sie schrie gellend auf und versuchte, sich loszureißen.
Doch dazu war es zu spät. Pardo und Rodriguez versperrten den
Eingang. Mariquita wurde abgeführt. In ihren Händen fand sich die
weiße Chiripa, die wir suchten!

		Eine Minute später flappte sie an Mister Robbi Neyls Fenster.
Die Sonne lag mitten darauf, und es war wohl kein Zweifel, daß man
sie aus meilenweiter Entfernung sehen konnte. Erst als Neyl
erwachte, der bei all diesen Vorgängen nur wohlig auf seinem Lager
geknurrt hatte, wurde die geheimnisvolle Fahne wieder
eingezogen.

		»Sehen Sie, die große Rechnung stimmt bis auf ihre kleinsten
Posten«, meinte er, als er sich eine Zigarette ansteckte, deren
Duft er [bookmark: page154]mit sichtlichem Behagen einsog. »Die Sache geht
vortrefflich, und es bleibt uns nur noch weniges zu tun.«

		»Und ist nun endlich die Stunde gekommen, wo Sie mir all das
Rätselhafte erklären werden, Mister Neyl?«

		Er lächelte. »Sie ist jedenfalls an den Fingern abzuzählen. Der
neue Herr des Hauses kann jetzt jede Minute eintreffen, da will ich
nicht vorher mit Auseinandersetzungen beginnen, die ich dann
vielleicht abbrechen und die ich sowieso vor versammeltem
Auditorium wiederholen müßte. Gedulden Sie sich noch diese paar
Stündchen. Ich habe ohnehin noch einige Handarbeit zu
verrichten.«

		Ich sah ihn in seinen Satteltaschen herumkramen. Er brachte
etwas Kautschukartiges zum Vorschein ... eine Art
Gesichtsmaske.

		»Wollen Sie sich verkleiden, Mister Neyl?«

		»Ich werde das Ding gut gebrauchen. Nichtwahr, solch ein
Moskitonetz sieht drollig aus? – Ja, und was ich noch sagen wollte
... Sie werden heute um einen Teil Ihrer Nachtruhe kommen. Ich
pflege manchmal nachts, wenn es sein muß, zu schießen.«

		»Muß das sein?«

		»Ich könnte pfeifen ... ich habe daran gedacht. Aber ein Schuh
macht sich besser als ein Pfiff. Werden Sie die Güte haben, sich
mit. unseren bewährten Helfern Churio, Pardo und Rodriguez heute
nacht im nächsten Umkreis des Hauses erneut auf die Lauer zu legen,
und sobald ich feure, jemand, den ich erwarte, dingfest zu machen?
So, und nun lassen Sie uns zu Donna Juana gehen. Ich werde ihr
vorschlagen, daß sie uns ihrem Vetter, um den sie sich so liebend
besorgt zeigt, als harmlose Gäste und mich insbesondere nicht als
Detektiv vorstellt. Er schlägt sonst vielleicht Lärm und zerstört
mir meine fein angelegten Zirkel. Und in dieser Hinsicht bin ich
empfindlich.«

		Als Don Theodoro da Francia dann hoch zu Rosse seinen Einzug
hielt, herzlich bewillkommt von seiner Base, für die der rasseechte
Erbe seines Namens ersichtlich mehr war als nur der neue Besitzer
der alten Hazienda – da würden wir ihm, wie Robbi Neyl es gewünscht
hatte, als zufällige Gäste vorgestellt, und der junge Señor ließ es
sich nicht nehmen, uns keinen schlechten Begriff von der gerühmten
Gastfreundschaft paraguitischer Großer zu geben. Und der erlesenen
Mahlzeit, die uns an diesem Abend um die Tafel vereinte, war es
nicht anzumerken, daß die Person, die sonst das Mahl zu richten
pflegte, hinter Schloß und Riegel gefangen saß. [bookmark: page155]

		Mister Neyl verabschiedete sich zeitig, und das war auch für
mich das Zeichen, mich zurückzuziehen. Wußte ich doch, daß unser
noch eine Arbeit harrte, die Mister Neyls verblüffende Tätigkeit
krönen sollte. Die verläßlichen Leute, die ihm dabei zur Hand gehen
sollten, erwarteten ihn bereits. Mit knappen Worten, wie ein
Offizier, der einen wichtigen Gefechtsauftrag gibt, erteilte Neyl
seine letzten Weisungen. Die hereinbrechende Nacht, fand uns in
verschwiegenen Verstecken und wohlbewaffnet.

		Es war ein herrlicher Abend, über dem das zauberhafte, gestirnte
Kristallgewölbe des großen, herrlichen Tropenfirmaments lag. Durch
die Schwüle zog ein leiser Wind, der angefüllt war von feinem,
köstlichen Wohlgeruch. Aber ringsum eine traumhafte Stille, nur
zerrissen vom Zirpen der Zikaden und dem schreienden Klagen einer
Schar Sumpfbewohner. Aus den Fenstern der Hazienda leuchtete das
Licht – weithin sichtbar verkündend, daß die Bewohner noch nicht
schlafen gegangen waren. Robbi Neyls Fenster wurde zuerst dunkel.
Die Bastmatte ließ keinen Lichtstrahl mehr ins Freie. Und nicht
lange, und auch Don Theodoro löschte das Licht. Jetzt lag alles,
soweit wir von unserem Baumversteck aus sehen konnten, in tiefster
Finsternis, und nur die Sterne über uns funkelten, und auf den
Gräsern und Blumen flimmerte es von ungezählten Tausenden von
Leuchtkäfern. Erst allmählich vermochte sich das Auge einigermaßen
an die Dunkelheit zu gewöhnen.

		Ich hätte es nicht zu sagen vermocht, wie lange ich schon still
lag und meine Gedanken wandern ließ, die Mister Neyl in seinen Bann
gezogen hatte, als mich Churios Hand leise an der Schulter
berührte. Gleichzeitig streckte er die andere Hand in der Richtung
aus, wo, dicht neben dem Gärtnerhaus, ein schmaler Eingang
geradeswegs von der Prärie in den Hof führte. An seinen
vorsichtigen Bewegungen und daran, daß er nicht einmal zu flüstern
wagte, merkte ich, daß es jetzt die Augen aufreißen hieß. Und
wirklich unterschied ich in diesem Augenblicke zwei sich vorsichtig
heranschleichende Gestalten, deren, eine freilich schon nach
wenigen Schritten und nachdem die andere ihr etwas zugeraunt hatte,
zurückblieb.

		Also waren wir doch nicht umsonst auf unserem Posten gewesen!
Der Himmel mochte wissen, mit wem dieser Allesinderwelt-Wisser Neyl
im Bunde stand. Genau, wie es eintraf, hatte er alles und jedes
vorausgesagt!

		Der Schein des zunehmenden Mondes, der jetzt den Platz
überhellte, [bookmark: page156]ließ uns die beiden Männer, die Indianer zu sein
schienen, ganz deutlich erkennen. Vor allem entging uns keine der
sprunghaften Bewegungen, die der dem Hause zueilende Mann machte.
Jetzt war er nur zehn, jetzt nur noch drei Schritte von der weißen
Mauer entfernt ... und da! War es nicht ausgemessen das Zimmer
Robbi Neyls, auf das er zusteuerte? Genau unter dem Fenster hielt
er jetzt, das am Mittag durch die flatternde Chiripa gezeichnet
worden war!

		Er schöpfte noch einmal Atem ... er fuhr sich in die Taschen ...
und nun begann er katzengleich, jeden winzigen Mauervorsprung
ausnützend, bis zur Höhe des Fensters emporzuklimmen! Rechts von
mir knackte es ... das mußte Pardo oder Rodriguez sein, der die
Sicherung seines Revolvers herumlegte. Mit angehaltenem Atem, das
Geriesel des Sandes hörend, lauschten und spähten wir nach dem
unheimlichen Mann hinüber. Schon schob er seine Finger unter den
Rand der Bastmatte ... die andere Hand holte wie zum Wurfe aus ...
ein helles Klirren und jetzt ein ohrenbetäubender Knall! Ein
Pistolenschuß, der schauerlich in die Nacht hinausgejagt ward ...
Robbi Neyls verabredeter Schuß!

		Mit beiden Beinen zugleich sprang ich zu Boden. Mit einem
teuflischen Fluch stürzte Churio vorwärts ... auf den Einbrecher
zu, der nicht anders, als sei ihm die Kugel mitten durch den Kopf
gefahren, in die Tiefe glitt. Pardo und Rodriguez warfen sich auf
den anderen.

		Unser Gegner war aber keineswegs getroffen. Er sprang auf und
suchte zu entfliehen. Churio, der die Flinte von der Schulter riß,
wurde von ihm beinahe über den Haufen gerannt. Und nun folgte in
hastigem Nach- und Durcheinander, während das ganze Haus lebendig
wurde, eine aufregende Jagd, bei der Flüche und Schreien und
Flinten, die von selbst an allen Ecken des Hofes plötzlich
loszugehen schienen, auch den letzten Schläfer auf die Beine
brachten.

		Ich selbst setzte mit Churio dem Manne nach, der wieder
aufgesprungen war und der einen kleinen Vorsprung gewonnen hatte.
Sich blitzschnell nach uns umwendend gab er zwei Schüsse aus seinem
Revolver ab. Haarscharf fuhr die eine Kugel an mir vorbei, Churio
bekam einen Schlag von der zweiten. Und nun, während wir vor uns
Pardo und Rodriguez mit dem anderen Flüchtling ringen sahen, sollte
unseren Mann das Verhängnis ereilen! Er strauchelte, und als er
sich keine zwei Schritte von mir und dem zu wilder Wut
aufgestachelten [bookmark: page157]Churio befand, zuckte er jäh zusammen, von
einem Geschoß mitten in den Leib getroffen, das ihm vielleicht gar
nicht gegolten hatte.

		Wir stellen später fest, daß es eine abirrende Kugel aus Pardos
Waffe gewesen sein mußte, die dieser seinem Ausreißer nachjagte,
den übrigens das Schicksal nicht minder schnell ereilte als seinen
Gefährten. Rodriguez hatte ihn glücklich zu packen bekommen, zu
Boden geschleudert und hielt ihn mit seinen Eisenfäusten so fest am
Nacken, daß der Mensch sich nicht drehen und wenden konnte.

		Wir waren noch nicht lange um unseren Verwundeten, der schwer zu
leiden schien, beschäftigt, als Robbi Neyl auftauchte.

		»Dem Himmel sei Dank! Also haben wir beide!«

		Und nun eilten auch mit verstörten Gesichtern der junge Hausherr
und die übrigen Bewohner herzu.

		Doch da erscholl ein neuer Schrei. Rodriguez hatte ihn
ausgestoßen. Mit einem Satz war Neyl an seiner Seite. »Binde ihn!
Halte ihn fest! O, das hätte ich voraussehen müssen. Das war ein
Fehler von mir. Gut, daß ich schon da war ... ah ...« Und nun
schnürte er selbst um die Handgelenke des Mannes, der sich um ein
Haar aus der Umklammerung des völlig entsetzten Rodriguez
freigemacht hätte, eine haltbare Fessel. Rodriguez zitterte am
ganzen Leibe, und Pardo brachte keinen Ton hervor, stierte
ebenfalls entgeistert auf den am Boden Liegenden und bekreuzigte
sich.

		»Was ist? Hallo, Mister Neyl!«

		»Nur eine kleine Überraschung, auf die ich unsere braven Helfer
stupiderweise nicht vorbereitet hatte. Sie schlottern, seit sie den
Menschen, den sie zu Boden warfen, ins Gesicht gesehen haben.«

		»Die Toten werden wach! Santa
virgen, steh' uns bei!«

		»Da hören Sie's!« fuhr Robbi Neyl fort. Und zu Pardo und
Rodriguez gewandt setzte er hinzu: »Es ist natürlich weder ein
Toter, der aufgewacht ist, noch ein Gespenst, das wir glücklich
ergriffen haben. Obwohl dem Schurken, der ehedem der Hausmeister
der Hazienda war, außerordentlich daran lag, daß er für tot
galt.«

		»Zubara etwa?«

		»Ganz gewiß! Lorenzo Zubara. Nun, wir werden wohl sehr bald aus
dem Burschen herausbekommen, wer das unselige Opfer war, das diese
beiden in den Koffer in der Calle Uriarte hineingezwängt haben. Es
muß sofort nach den Landjägern nach Bernardino und außerdem zum
Arzt geschickt werden. Der Komparse hat eine gehörige [bookmark: page158]Verwundung, und
auch Churio hat einen Streifschuß wegbekommen, der gefährlich
werden konnte.«

		Theodors da Francia kam aus der Verwunderung nicht heraus. Er
war durch Neyls Schuß geweckt und eben erst davon unterrichtet
worden, wen er eigentlich in Robbi Neyl vor sich hatte.

		»Sie wollten mir meinen ersten Abend auf San Antonio, wie ich
eben von meiner Base höre, nicht mit trüben Gedanken anfüllen.
Dafür verurteilten Sie mich zur Untätigkeit. Wie soll ich Ihnen
danken, daß Sie diese Räuber so geschickt gefaßt haben? Und der
eine ist Lorenzo Zubara, der bei meinem Oheim in Diensten stand?
Und der andere? Und woher wußten Sie, daß uns das Raubgesindel
gerade heute überfallen würde? Ich habe hundert Fragen an Sie, mein
lieber Herr, und weiß von alledem, was sich hier vor meiner
Heimkehr und jetzt hier auf dem Hofe abgespielt hat, so gut wie
nichts. Nur das eine weiß und sehe ich, daß Sie mir und meiner Base
einen unschätzbaren Dienst geleistet haben.«

		»Wenn es sich um ein einfaches Diebesstück gehandelt hätte,« gab
Neyl zur Antwort, während beim Schein der herbeigebrachten
Windlichter die beiden Gefangenen an uns vorbeitransportiert
wurden, »so hätte ich keinen derartigen Apparat aufgeboten, aber
hier ging es um mehr –«

		»Sie teilen doch nicht den Aberglauben, von dem mir in aller
Hast meine Base etwas zuraunte? Es ging mit dem Diebstahl der
Saphire aus dem alten Kreuz los, nicht wahr? Donna Juana fürchtete
für mein Leben – die gute Seele! –«

		»Und wahrlich nicht mit Unrecht ... wenngleich der Grund nicht
in dem beim Ableben Ihres Oheims erblindeten Kreuz zu suchen war.
Und dennoch spielt das alte Jesuitenkreuz eine wesentliche Rolle in
der Geschichte, die Sie von mir hören werden. Auf Ihre Fragen
lassen Sie mich Ihnen einmal im Zusammenhang erzählen, was sich
hier eigentlich zugetragen hat.«

		»Dafür ist Ihnen niemand dankbarer als ich, und wohl auch
niemand gespannter. Ah, da kommt ja meine Base!«

		Donna Juana überschüttete den Mister mit Dankesworten; der Name
des totgeglaubten Lorenzo Zubara, dem man jede Schlechtigkeit
zugetraut hatte, nur die nicht, daß er wieder lebendig wurde, war
in aller Munde. An ihn knüpften sich all die Fragen, die auf Robbi
Neyl einstürmten. [bookmark: page159]

		»Lassen Sie uns nicht bis morgen warten«, bat Donna Juana.
»Abgesehen davon, daß ich nach diesem fürchterlichen Schießen kein
Auge mehr zutun könnte, fiebere ich vor Neugierde. Sagen Sie offen,
halten Sie den Bann des blinden Kreuzes nun für endgültig
gebrochen? Das Leben Don Theodolitos ist nicht mehr bedroht?«

		Neyl lächelte. Wir traten in die erleuchtete Halle. »Hier kann
ich Ihnen in Ruhe alles berichten«, sagte Neyl, sich einen
Schaukelstuhl heranziehend. »Vorher nur, eh' ich's vergesse, nehmen
Sie diesen Schlüssel gut in Verwahrung, Don Theodoro. Es ist der zu
meinem Zimmer, das ich abschloß, sobald der Alarmschuß aus meinem
Browning heraus war. Unter keinen Umständen darf der Raum betreten
werden. Sie werden den Grund gleich erfahren.«

		»Ich hatte hier«, nahm er das Wort auf, nachdem die reitenden
Boten nach San Bernardino abgefertigt und für die Gefangenen in
zweckmäßiger Weise gesorgt war, »ich hatte hier einen jener Fälle
zu lösen, der so recht nach meinem Herzen war. Hier kam alles auf
Fixigkeit an, und das ist diejenige Eigenschaft, die ich mir stets
am liebsten nachrühmen lasset Meine Arbeit begann deswegen nicht
erst hier, sondern bereits in Asuncion, sobald mich der erste Ruf
Ihrer verehrten Base erreichte. Diesem verständigen Schritt Donna
Juanas verdanken Sie, Señor, das Vergnügen, daß wir uns jetzt
gegenüber sitzen. Es hätte leicht anders kommen können.

		Durch den mir von Donna Juana klugerweise mitgesandten
Zeitungsausschnitt sah ich mich veranlaßt, die Tatumstände
nachzuprüfen, unter denen Lorenzo Zubara ermordet in seiner Wohnung
aufgefunden wurde. Es schien mir nicht alltäglich, daß sich ein
Mann nur die Mühe der Verkleidung zu einem Guaraní macht, um sich
dadurch in den Besitz von den gewiß nicht überwältigend hohen
Ersparnissen eines Mestizen zu setzen. Der schlechtgeschminkte
»Indianer« hatte es mir überhaupt angetan. Ich konnte auf der
Polizeistation im Cabildo zwar nicht viel über ihn erfahren,
gleichzeitig aber ersehen, daß vollgültige Beweise dafür, daß der
Tote im Koffer tatsächlich mit Zubara identisch war, nicht erbracht
worden waren. Das entsprach ganz dem, wie ich die Policemen in
Asuncion eingeschätzt hatte. Eine zufällig sich in den Koffer des
angeblich ermordeten Zubara verirrt habende Freimarke gab mir einen
Fingerzeig, der mir wertvolle Dienste tun sollte. Das eigentliche
Material aber fand ich erst hier an Ort und Stelle. [bookmark: page160]

		Da war zunächst das Kreuz, aus dem die kostbaren Steine
herausgebrochen waren und das beim Tode Ihres Oheims, des Don Tomas
da Francia, seinen geheimnisvollen Glanz verloren hatte. Da war
wieder der Name des Mestizen Zubara, da war Mariquita ... der eine
kam als Dieb, die andere als Helferin in Frage. Und da waren vor
allen Dingen die sehr merkwürdigen Spuren, die ich im Schlafzimmer
des Don Tomas entdeckte. Sie besinnen sich, Donna Juana, daß ich
mich niederbückte, um einen Glassplitter aufzuheben? Gut. Diese
winzige Glasscherbe zerschnitt haarscharf den Nebel, in den hier so
vieles gehüllt war. Sie zerstörte auch den letzten Funken des von
Ihnen geäußerten Aberglaubens ... Solche dünnwandige Glasscherben
rühren nämlich von einer bestimmten Sorte von kleinen Behältern
her, in denen ein verteufelt lebensgefährliches Gas aufbewahrt zu
werden pflegt, mit dem eine besonders heimtückische Sorte von
Schwerverbrechern seit dem großen Kriege zu arbeiten versucht.«

		»Sie wollen doch nicht sagen ...?«

		»Ich will sagen, daß in der Tat im Zimmer Ihres betagten Herrn
Oheims ein verruchtes Verbrechen stattgefunden hat ... ein
Gasangriff im kleinen durch eine in das Zimmer geschleuderte
Giftbombe –«

		»Grundgütiger! Und dann wäre demnach mein unglücklicher Onkel
Tomas eines gewaltsamen Todes gestorben?« Don Theodora sprang auf
und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Seine Base zitterte
und schrie entsetzt auf.

		»Ich kann leider nicht an dieser traurigen Tatsache zweifeln«,
fuhr Neyl fort. »Ich habe mittlerweile den Arzt in San Bernardino,
den wir ja dann sprechen werden, genau ausgefragt. Er mußte, selbst
höchlichst bestürzt, zugeben, daß die Möglichkeit, daß Don Tomas
das Opfer eines Attentats geworden sei, nicht ausgeschlossen sei.
Als der Arzt hierher kam, hatten sich die todbringenden Gase
allerdings verflüchtet. Sie wissen, daß die Dauer der Vergasung
oder Durchgiftung eines Raumes eine sehr verschiedenartige ist, je
nach der Menge des verwendeten Giftes und nach seiner
Zusammensetzung. Es dürfte sich um ein Chlorgas gehandelt haben,
das nebenbei die Eigenschaft besaß, jeden metallischen Gegenstand
stark anzugreifen. Zufällig befanden sich im Schlafzimmer Ihres
Oheims keine metallischen Gegenstände außer dem vielgenannten
Kreuz.«

		»Also ein Mord! Ich komme nicht darüber hinweg!« stöhnte Don.
Theodors. »Und Zubara ist der Mordbube? Und der andere?« [bookmark: page161]

		»Das Ciceronianische › Cui bono?‹
– ›Wem gereicht die Tat zum Vorteil‹, gibt uns die Antwort. Ich
sagte, daß mir der Zufall eine Freimarke von Trinidad in die Hände
spielte. Der Kabinenkoffer, der in der Calle Uriarte gefunden
wurde, konnte demnach leicht einem Menschen gehört haben, der auf
Trinidad zu tun hatte. Ich gebe zu, daß meine Hypothese reichlich
verwegen war, aber ich bin nun einmal gewohnt, auf gut Glück meine
Gedankenkette zu schmieden, und Ihre Familienchronik war ganz
geeignet, dieser Kette ein neues Glied einzufügen. Waren Don Tomas
und Sie, Señor, nicht mehr am Leben, dann kam als nächster Erbe
–«

		»O sprechen Sie nicht weiter! Dieser Gedanke ist ja
furchtbar!«

		»Und doch müssen wir ihn zu Ende denken. Sie kannten Ihren
Großvetter Gaspar?«

		»Nennen Sie seinen Namen nicht! Es kann nicht sein, was Sie
vermuten! Er handelte schlecht und ehrlos ... keiner aus unserer
Verwandtschaft vermochte es bisher, ihn in Schutz zu nehmen ... und
doch will ich der erste sein, der es tut. Eines derartig verruchten
Verbrechens halte ich selbst ihn nicht für fähig.«

		»Das Studium der Familienähnlichkeiten gehört zu meinem Beruf
Ich blieb eine Nacht im Lager der Lengua, wohin mich die Spur eines
der hier geraubten Saphire führte, und bekam dort den Mann, der
heute den Überfall ausführte, zu Gesicht. Ich glaube, es Ihnen
nicht ersparen zu können, daß Sie dem Verwundeten einmal
gegenübertreten. Erst dann natürlich – Halloh ... was gibt es?«

		Er unterbrach sich, denn im Eingang der Halle stand Pardo und
meldete, daß der Verwundete nach dem Hausherrn verlange. Es stehe
schlecht mit ihm.

		Wir folgten dem Boten auf dem Fuß und kamen trotzdem zu spät.
Ein Blutsturz, durch die Magenwunde hervorgerufen, hatte den Mann,
als er sich aufrichten wollte, für immer von seinen Schmerzen
erlöst.

		Don Theodoro schlug die Hände vors Gesicht. Ohne daß er ein Wort
sprach – an der Erschütterung, die seinen Körper durchzuckte,
merkten wir, daß hier angesichts des sühnenden Todes ein
Wiedersehen und Wiedererkennen stattfand, das Neyls Vermutungen
recht gab. Ohne daß es ihm vergönnt war, sein schuldbeladenes
Gewissen durch ein einziges Wort der Reue zu erleichtern, fand
Gaspar da Francia sein Ende. Er trug noch die indianische
Vermummung, in der er wochenlang bei den Lengua gehaust und nichts
anderes im Schilde geführt [bookmark: page162]hatte, als dem Geschlecht, das ihn ausgestoßen
hatte, Tod und Verderben zu bereiten. Lorenzo Zubara sagte später –
denn in dieser Nacht war nicht eine Silbe aus dem verstockten
Menschen herauszubringen – unter anderem aus, daß Gaspar da Francia
den Häuptling Kadjukuru dadurch gewonnen habe, sich mit Zubara bei
ihm versteckt halten zu dürfen, daß er ihm außer großen
Geldgeschenken ein dauerndes Asylrecht für den Stamm versprochen
hatte. Eigener Geldmittel sei der Abenteurer hingegen entblößt
gewesen. Zubara, durch ähnliche Versprechungen verlockt, gab weiter
an, der Diebstahl der Kreuzsaphire wäre gleichfalls auf Gaspars
Veranlassung erfolgt. Drei der Edelsteine habe jener in Corrientes
zu Geld gemacht, der vierte sei ihnen im Lager der Lengua
nächtlicherweile entwendet worden.

		Hinsichtlich des Toten, der im Koffer des Gaspar da Francia
entdeckt worden war, machte er sehr bestimmte Angaben, die ihm
jedenfalls durch kein Kreuzverhör widerlegt werden konnten. Danach
war der aufgefundene Tote, der dazu bestimmt gewesen war, Zubaras
Tod vorzutäuschen, damit dieser um so ungestörter die Hazienda
umschleichen und alle Gelegenheiten zu den geplanten Verbrechen
ausspionieren konnte, ein in einer verrufenen Schenke Asuncions bei
einer Messerstecherei ums Leben gekommener Mulatte. In der
betreffenden Schenke hatte Gaspar da Francia anfangs gewohnt. Von
hier aus hatte er Zubara für seine Pläne gewonnen. Nachforschungen
in der Schenke bestätigten Zubaras Aussagen im allgemeinen.

		Am Morgen nach unserer ereignisreichen Nacht wurde er gefesselt
nach San Bernardino gebracht. Die Magd Mariquita teilte sein Los;
die aus der Kolonie eintreffenden Landjäger ließen jedenfalls nicht
mit sich spaßen.

		Auch Don Molina und der Arzt trafen an diesem Morgen auf der
Hazienda ein, und Robbi Neyl setzte noch einmal seine Zuhörer durch
die Schilderung seiner Leistungen in berechtigtes Erstaunen. Unter
seiner Aufsicht wurde das Zimmer, in das Gaspar die Gasbombe
geworfen hatte, durch Zerstäuber, die einen gasabsorbierenden Stoff
enthielten, »entstänkert«, und die Riechproben ergaben, daß die
Luft in San Antonio nun wieder rein war.

		» All right«, sagte Mister Neyl
und ließ den Scheck, den ihm der dankbare Haziendado einhändigte,
in seine Tasche gleiten; denn, wie alle smarten Amerikaner, war er
natürlich auch ein geschäftstüchtiger Mann. »Dieser Fall war ganz
nach meinem Herzen.« [bookmark: page163]

		Dann bestiegen wir die Mustangs. Pardo und Rodriguez gaben uns
das Geleit.

		Ich vermag nicht zu sagen, ob die entwendeten Saphire wieder in
die Hände ihres rechtmäßigen Besitzers zurückgelangten. Aber aus
der Zeitung in Asuncion erfuhr ich, daß Zubara sich seinen
irdischen Richtern bald nach seiner Gefangensetzung entzog. Er
entleibte sich. Mariquita kam merkwürdigerweise frei. Und
Kadjukurus Stamm erhielt einen Abwanderungsbefehl. Heute mögen auf
der Stelle, wo der Wigwam dieser Lengua lag, nur die namenlosen
Überreste davon im Sonnenlicht modern.

		[image: .]


			[bookmark: foot1]Verwaltungsbezirk, deren Paraguay 70 besitzt.
	[bookmark: foot2]Soviel wie » all
right«.
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